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  PROLOG


  Roger Mason war gerade dabei einzuschlafen, als ihn etwas aufschreckte. Er wusste nicht genau, was es war, aber es musste ein Geräusch gewesen sein.


  Er sah sich langsam nach der Ursache um.


  Nebel wallte durch die riesigen Mammutbäume und in diesem Moment war ihm, als befände er sich nicht nur ein paar Meilen von San Francisco entfernt, sondern in einer längst vergangenen Zeit, als sich dieser Wald noch vom heutigen Santa Cruz bis hoch nach Südoregon erstreckt hatte. Außer seinem Lager war an diesem Ort kein Hinweis auf menschliche Einflüsse zu entdecken.


  Roger war am Stamm eines der uralten Titanen zusammengesunken, der seinem Zelt gegenüberstand. Er hatte seine Augen nur ein paar Minuten geschlossen, so schien es ihm jedenfalls.


  Was hatte er gehört?


  Er versuchte, vollkommen stillzusitzen, und lauschte angestrengt. Aber was es auch gewesen sein mochte, es wiederholte sich nicht. Vielleicht war es doch nur Teil eines aufkommenden Traums gewesen, nichts weiter als eine Halluzination.


  »Nichts«, seufzte er. Wie immer. Vielleicht war es Zeit, nach Hause zu gehen. Er war nun schon etwas über eine Woche hier, allein, ohne Telefon oder irgendeine andere Verbindung zum Rest der Welt. Eigentlich liebte er diese Ausflüge. Der besondere Kitzel, die Ranger zu überlisten, wenn man zelten wollte, wo es verboten war. Die Einsamkeit. Die Möglichkeit, dass sich seine Träume endlich, nach all diesen Jahren, erfüllen könnten. Aber nun dämmerte ihm allmählich, dass es nicht nur Zeit war, nach Hause zu gehen, sondern auch dort zu bleiben.


  Seit fast dreißig Jahren ging er in den Muir Woods zwischen den größten Bäumen der Erde zelten. Er suchte nach Hinweisen auf die Kreatur, die die Eingeborenen Sasquatch und andere Bigfoot nannten. In den ersten paar Jahrzehnten war er sehr oft sicher gewesen, dass er eine der im Verborgenen lebenden affenartigen Kreaturen gerade eben verpasst hatte – nur um Haaresbreite. Dass sich bereits ein weiterer Ausflug voll auszahlen würde.


  Er kannte die Argumente der Skeptiker – dass es nicht nur ein oder zwei der Wesen geben konnte. Damit eine Spezies überleben konnte, brauchte es eine Zuchtpopulation, die mindestens in die Hunderte ging. Und eine solche Zahl von riesigen Kreaturen könnte unmöglich so lange unentdeckt bleiben. Aber die Berggorillas hatten es doch auch geschafft, bis zum zwanzigsten Jahrhundert von niemandem gesehen zu werden, oder? Und es gab andere ähnliche Beispiele.


  Bigfoot war höchstwahrscheinlich ein Abkömmling des Gigantopithecus, einem urzeitlichen Vorfahren des Orang-Utans, der in Asien zwar ausgestorben war, aber die Landbrücke zum amerikanischen Kontinent überquert hatte. Orang-Utans waren Einzelgänger, lebten nie in großen Gruppen. Man konnte durch einen Dschungel gehen, in dem eine ganze Zuchtpopulation lebte, ohne auch nur einen Hinweis auf die Tiere zu finden. Es war anzunehmen, dass der Gigantopithecus ähnliche Gewohnheiten hatte und ebenfalls nahezu unsichtbar bleiben konnte.


  So hatte er es sich zumindest vorgestellt. In letzter Zeit waren ihm Zweifel gekommen. Es schien, als hätte er einen Großteil seines Lebens verschwendet, ohne etwas vorweisen zu können.


  Mit einem Seufzer stand er auf und überlegte, wo er mit dem Abbrechen seines Lagers beginnen sollte.


  In diesem Moment fiel ihm auf, dass im ganzen Wald nichts zu hören war. Gar nichts. Kein Vogelgesang, keine keckernden Eichhörnchen. Es war so still wie in einer Kirche am Montag.


  Roger spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten.


  Dann, in der vollkommenen Stille, hörte er es wieder, das Geräusch, von dem er angenommen hatte, er hätte es nur geträumt – etwas zwischen einem Heulen und einem Grunzen. Es war ein ansteigender Ton, der sich wiederholte. Es klang fast – aber nicht ganz – menschlich.


  »Heilige Scheiße«, flüsterte er, weil er das Geräusch kannte, oder zumindest ein Ähnliches. Er hatte Nachforschungen angestellt, sich vorbereitet, um alle Anzeichen erkennen zu können. Was er gerade gehört hatte, klang sehr nach dem langen Ruf eines Orang-Utans.


  Oder eines Bigfoot.


  »Das ist er«, sagte er leise. »Das ist er wirklich.«


  Er schlich auf Zehenspitzen zu seinem Aufnahmegerät hinüber und schaltete es ein. Einen sehr langen Augenblick glaubte er, dass sich der Ruf nicht wiederholen würde. Aber zu seinem Entzücken tat er es – näher und lauter als zuvor.


  Er schlich sich zwischen den Bäumen hindurch, indem er so behutsam wie möglich auftrat, und erreichte den Rand einer Lichtung. Dort griff er vorsichtig nach seiner Videokamera, hob sie ans Auge und versuchte, sie still zu halten. Aus seinen vorherigen Erfahrungen wusste er, dass er wahrscheinlich nur diese eine Chance hatte.


  Diese Wesen erschraken so schnell.


  Der Augenblick schien sich ewig auszudehnen, ähnlich wie die Tage vor Weihnachten, als er ein Kind gewesen war. Dann sah er, wie das Unterholz erzitterte. Am Rand der kleinen Lichtung bewegte sich etwas. Er wusste plötzlich, wie es sich anfühlte, wiedergeboren zu werden oder eine Offenbarung zu haben – wie es war, wenn sich ein Lebenstraum erfüllte.


  Es ging aufrecht, zeigte aber keinen menschlichen Gang und war vollkommen mit dunklem Fell bedeckt. Es gab keinen Zweifel, was er da vor sich sah, obwohl die Perspektive ihn kleiner wirken ließ, als er ihn sich all die Jahre vorgestellt hatte, wenn er diesen Moment herbeigesehnt hatte.


  Roger vergaß beinahe, die Kamera einzuschalten, während der Sasquatch seine einsame Wanderung fortsetzte. Er zoomte so nahe es ging heran und versuchte, aus sicherer Entfernung so viele Details wie möglich zu erfassen, damit der Film nicht als Fälschung abgetan werden konnte – wie etliche andere in der Vergangenheit. Seiner würde der ultimative, der berühmteste Bigfootfilm aller Zeiten werden, dessen Echtheit niemand anzweifeln konnte.


  Als er von seinem Okular aufsah, war er erstaunt, dass hinter dem Wesen noch eine weitere Kreatur auftauchte.


  »Ein Pärchen …«, murmelte er gepresst. Er hatte unglaubliches Glück. Nur ganz selten hatte man mehr als einen Bigfoot gesehen und noch nie hatte es einen visuellen Beweis gegeben.


  Aber dann kam noch einer.


  Und noch einer. Fünf, zwanzig …


  »Oh mein Gott«, keuchte er, während er weiterfilmte. »Das ist unglaublich.«


  Plötzlich hielt der Anführer an und wandte seinen Kopf langsam Roger zu. In diesem Augenblick konnte er durch seinen Sucher einzig und allein die Augen des Wesens sehen – grün gefleckt, durchdringend und intelligent.


  Der Bigfoot sah Roger.


  Und ganz plötzlich fühlte Roger sich gar nicht mehr sicher.


  Knack!


  Hinter ihm zerbrach ein Zweig. Er wirbelte herum.


  Das Gesicht, das seinen ganzen Sucher ausfüllte, war wild und unmenschlich. Es hatte ein milchiges, blindes Auge, das andere starrte wütend. Sein Ausdruck zeigte reine Bösartigkeit, die Roger traf wie ein physischer Schlag. Er war starr vor Schreck, konnte nicht sprechen oder sich bewegen. Er war nicht einmal fähig, die Augen zu schließen, um dieses furchtbare Gesicht auszublenden.


  Dann öffnete es sein Maul und kreischte ihn an.


  Roger erinnerte sich nicht, dass er die Kamera fallen gelassen, geschrien oder das Weite gesucht hatte. Als er sehr viel später wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte er die Kamera nicht mehr bei sich, konnte nur noch keuchen und sein Hals war rau wie ein Reibeisen. Er sah sich um, konnte aber nichts erkennen außer den riesigen Stämmen der Redwoods und dem Nebel, der langsam einen Schleier über sie warf.


  Dann rannte er weiter.


  Mit ausgesprochen boshafter Befriedigung sah Koba zu, wie der Mensch floh. Er mochte Menschen nicht. Er hatte zu sehr unter ihrer Hand gelitten, oder unter den Werkzeugen, die sie in dieser Hand hielten. Er hoffte, dieser Mensch hier wäre der Letzte, den er je sehen musste.


  Aber er bezweifelte es.


  Nachdem er sich überzeugt hatte, dass der Mann fort war, drehte er sich um. Er blickte zwischen den riesigen Bäumen hindurch zu Caesar, der ihn von der Lichtung aus beobachtete.


  Einen Moment lang befürchtete er, dass seine Handlungsweise Caesar nicht gefallen haben könnte. Wie als er Will angegriffen hatte, der ihnen in den Wald gefolgt war. Aber dann nickte der Anführer der Affen zustimmend und Koba merkte, dass ihn eine Welle seltener Befriedigung überkam. Caesar akzeptierte seine Tat, also akzeptierte Caesar auch ihn.


  Koba ließ sich auf alle viere fallen und rannte auf seinen Anführer zu, aber eine Geste ließ ihn innehalten.


  Nahrung, signalisierte Caesar.


  Koba blieb stehen und ärgerte sich, dass er es vergessen hatte. Etwas ging in ihm vor, etwas Merkwürdiges – Bilder, Gedanken, Verbindungen, die er nie zuvor hergestellt hatte. Das lenkte ihn manchmal ab. Draußen zu sein, war ebenfalls eine Ablenkung, das Gefühl des Windes, der Geruch der Blätter, der große, weite Himmel über ihm. So lange hatte er in einer Dunkelheit voller Schmerz und Traurigkeit gelebt.


  Und nun war er frei …


  Das war ein Zeichen und ein Wort, das er nie gekannt hatte, bis Caesar es ihn gelehrt hatte.


  Frei.


  Er kehrte zum Nest des Menschen zurück und durchwühlte alles. Schnell hatte er eine Tasche mit Essen gefunden. Er klemmte sie sich unter einen Arm und kehrte zu Caesar zurück. Koba senkte den Kopf, als er sich dem Anführer näherte, und streckte ihm unterwürfig die Tasche entgegen.


  Caesar berührte Kobas Arm, dann seine Wange. Gut, bedeutete das. Caesar nahm die Tasche, schlang sie sich seltsam menschenähnlich über die Schulter und kletterte auf den nächsten Baum. Koba und die anderen folgten ihm zu dem Ort, an dem der Rest der Gruppe weit oben in den Baumwipfeln auf sie wartete.


  Sekunden später bewegten sie sich wieder vorwärts. Nur das leise Rascheln der Bäume ließ ihren Weg erahnen.


  Weil Caesar von ihnen forderte, still zu sein. Stille bedeutete Überleben.


  Der dunkle Himmel war seit Kobas Befreiung und ihrem Kampf mit den Menschen und ihren Tötungswerkzeugen fünfmal gekommen und gegangen. Sie hatten diesen Kampf gewonnen, aber die Menschen hatten nicht aufgehört, sie zu jagen. Natürlich nicht. Ihre fliegenden Käfige kreuzten am Himmel über ihnen und ihre Horden waren in die Wälder ausgeschwärmt. Aber Caesar war clever. Er schickte Kundschafter aus, um kleine Gruppen ihrer Verfolger ausfindig zu machen, oder Einzelgänger wie den, den Koba gerade in die Flucht geschlagen hatte.


  Sie sollten ihnen Angst einjagen, aber nicht wehtun. Die Menschen berichteten von diesen Begegnungen, aber wenn die Jäger eintrafen, waren die Affen längst an einen anderen Ort weitergezogen. So hatten sie ihre Verfolger in die Irre geführt. So hatten sie überlebt – hier an diesem wunderbaren Ort, der gleichzeitig so fremd und doch so vertraut schien.


  Für diesen Ort hatte Caesar Koba ein weiteres neues Wort beigebracht.


  Zuhause.


  1


  David Flynn wachte gegen vier Uhr morgens auf. Wie immer. Es war egal, um welche Zeit er ins Bett ging, wie viel er getrunken hatte, ob er einen Marathon gelaufen war oder den ganzen Tag mit Schreiben verbracht hatte. Um vier Uhr wachte er auf. Es hatte angefangen, als er mit Anfang zwanzig von Atlanta nach San Francisco gezogen war. Selbst nach zehn Jahren an der Westküste weigerte sich sein Körper noch immer, die gewohnte Ostküstenzeit zu verlassen.


  Er setzte sich langsam auf und spürte das zusätzliche Gewicht im Bett, bevor er sich erinnerte, dass Clancy noch da war. Ihr weiches, langes Haar war auf dem Kissen ausgebreitet. Im Zwielicht sah es dunkel aus, aber am Tag hatte es die Farbe von frischem Stroh mit einigen von der Sonne ausgeblichenen Strähnen. Ihre Bettdecke war verrutscht. Er betrachtete sie einen Augenblick lang und war versucht, die Konturen ihres Körpers mit den Fingerspitzen nachzuzeichnen. Er mochte das Gefühl ihrer Haut und ihrer Figur.


  Aber er wollte sie nicht wecken. Normalerweise blieb sie nicht über Nacht, doch sie hatte irgendeinen frühen Termin im Stadtzentrum und seine Wohnung lag viel näher als ihre. Er war sich allerdings sicher, dass »früh« nicht vier Uhr bedeutete.


  Er glitt vorsichtig aus dem Bett, ging in sein kleines Wohnzimmer und blickte auf seinen Laptop. Er könnte die Zeit nutzen, um seinen Artikel über die Vertuschung von falschen Mittelzuweisungen im Rathaus noch etwas besser auf den Punkt zu bringen, aber davon hatte er im Moment die Nase voll. Also schaltete er den Fernseher ein und zappte durch mehrere Infomercials und Sitcoms, bevor er bei einem Nachrichtenkanal hängen blieb. Der Sender zeigte etwas über die bizarren Ereignisse auf der Golden Gate Bridge vor fünf Tagen. Hunderte von Affen waren aus mehreren Einrichtungen der Stadt ausgebrochen, hatten sich durch die Polizeiblockaden gekämpft und waren geflüchtet. Es war mit Sicherheit der merkwürdigste Vorfall in der Geschichte von San Francisco und wurde noch viel merkwürdiger dadurch, dass im Anschluss absolut keine Informationen nach außen gedrungen waren. Die Parks nördlich der Brücke – Muir Woods und Mount Tam – waren geschlossen und alle außer den wichtigsten Straßen gesperrt.


  Während unzählige Gerüchte darüber im Umlauf waren, wie die Affen entkommen konnten, war das, was er als Journalist Fakten nennen würde, absolute Mangelware.


  Bürgermeister House und Polizeichef Burston hatten versichert, dass alles unter Kontrolle sei. Die Zahl der Affen wäre übertrieben und Augenzeugenberichte durch Hysterie verfälscht.


  Die meisten Filmaufnahmen stammten von Amateuren, die sie mit Handys an einem besonders nebligen Tag aufgenommen hatten. Es war also schwierig, die Behauptungen der einen oder anderen Seite zu verifizieren.


  Nun wurde ins Studio geschaltet, in dem ein Journalist des Lokalsenders einen Mann mit einem dunklen, schmalen Gesicht interviewte. David erkannte ihn als Clancys Boss, Dr. Roberts, also machte er den Fernseher etwas lauter.


  »… Primatologe in Berkeley«, sagte der Interviewer. »Einige Leute, die bei dem Vorfall dabei waren, behaupten, dass die Tiere sich besonders merkwürdig verhalten hätten. Sie sagen, dass die Affen gemeinschaftlich, zielgerichtet und organisiert gehandelt hätten. Sie wirkten angeblich, als hätten sie einen Plan. Sie kennen sich mit Primaten aus – wie würden Sie diese Behauptungen einordnen?«


  »Nun, zunächst einmal sind Affen intelligent und können eine große Bandbreite von Verhaltensweisen erlernen«, antwortete Roberts. »Sie sind soziale Wesen und handeln tatsächlich gemeinschaftlich. Schimpansen zum Beispiel schließen sich zusammen, um Mantelaffen als Nahrung zu jagen.«


  »Ich dachte, Affen wären Vegetarier?«


  »Das ist eine gängige, aber falsche Annahme«, stellte Roberts heraus. »Schimpansen sind Omnivoren – sie fressen insbesondere eine Menge Insekten. Bei Gorillas kommt das etwas seltener vor. Die einzige Spezies, die fast vollkommen herbivor lebt, ist der Orang-Utan.«


  »Interessant«, unterbrach der Journalist. »Aber wir schweifen vom Thema ab.«


  »Ich glaube, dass hier mehrere Faktoren im Spiel sind«, nickte Roberts. »Zum einen tendieren wir Menschen dazu, alles nach unserem Vorbild zu betrachten. Wir anthropomorphisieren, vermenschlichen. Wir machen das auch mit Katzen und Hunden, denen wir menschenähnliche Gefühle zuschreiben. Das wird sogar noch stärker, sobald Affen involviert sind, weil sie uns ähnlich sehen. Der andere Faktor ist, dass diese Affen in Gefangenschaft geboren wurden und in vielen Fällen darauf trainiert sind, sich wie Menschen zu benehmen – für Film, Fernsehen oder den Zirkus. Die Affen, die man für gewöhnlich im Fernsehen sieht, sind noch jung, niedlich und nicht besonders gefährlich. Aber sie werden älter und verlieren etwas von ihrem Charme – nicht nur, was ihre äußerliche Erscheinung angeht. Einige Tiere werden äußerst aggressiv. Sie werden dann oft an Schutzstationen abgegeben oder an Tierversuchslabore verkauft. Sie könnten also schon einmal menschliches Verhalten nachgeahmt haben. Und schließlich kommen wir selbst ins Spiel.«


  »Sie meinen noch etwas anderes als das Vermenschlichen?«


  »Richtig. Wir Menschen sind von Natur aus Geschichtenerzähler. Das liegt uns im Blut. Es gibt einige sehr gute Studien, die zeigen, dass Augenzeugenberichte jeglicher Art – besonders, wenn starke Emotionen wie Angst und Überraschung im Spiel sind – in erheblichem Maße voneinander abweichen. Das gilt bereits für Aussagen, die nur kurze Zeit nach einem Ereignis gemacht werden. Das passiert im Grunde genommen, weil wir versuchen, das Gesehene in einen logischen Rahmen zu pressen, um es zu verstehen. Wir erschaffen eine Geschichte, die für uns einen Sinn ergibt – und dann erzählen wir sie weiter. Details, die die Zuhörer verstehen, bleiben erhalten, während der Rest irgendwann wegfällt. Die Geschichte wird ausgeschmückt.«


  »Also wollen Sie sagen, dass Bürgermeister House die Wahrheit sagt …«


  David sprang vor Schreck auf, als sich eine Hand auf seine Schulter legte.


  »Entschuldige«, sagte Clancy. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  »Puh«, keuchte er. »Schon okay. War der Fernseher zu laut?«


  »Eigentlich nicht.« Sie neigte den Kopf in Richtung Fernseher. »Es war die Stimme von Piers. Ich dachte schon, ich wäre wieder in der Vorlesung, oder so.«


  »Ohne Klamotten?« Er zog eine Augenbraue hoch.


  Sie sah an sich herunter und als ihr ihre spärliche Bekleidung bewusst wurde, grinste sie.


  »Witzbold«, sagte sie. »Ich kann mir ja was überziehen, wenn du willst.«


  »Nein«, antwortete er. »Mach dir bloß keine Umstände.« Er machte den Ton leiser. »So. Besser?«


  »Jep«, nickte sie. »Also – warum bist du auf? Hattest du nicht genug Platz im Bett?«


  »Nein. Ich wache immer so um vier auf. Ich habe festgestellt, dass ich entweder daliegen und die Decke anstarren oder für eine gute Stunde aufstehen und herumwursteln kann. Dann schlafe ich wieder ein.«


  »Mir fällt eine dritte Alternative ein«, neckte sie und trat hinter ihn.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte er. »Ich bin irgendwie müde und du brauchst auch deinen Schlaf.«


  »Hm-mmh«, sagte sie und küsste ihn in den Nacken, was einen wohligen Schauer durch seinen ganzen Körper schickte.


  »Hey, das ist nicht fair«, protestierte er.


  »Ich habe nie gesagt, dass es fair ist«, entgegnete Clancy. Sie küsste ihn noch einmal und arbeitete sich weiter bis zu seinem Ohr hoch. Dann schlang sie von hinten die Arme um seine Brust und zog ihn an sich.


  »Also schön«, sagte er. »Dann probieren wir die dritte Alternative.«


  Danach kuschelte sie sich an ihn und er spürte, wie er langsam einschlief.


  Es fühlte sich schön an, aber es hatte auch etwas Besitzergreifendes an sich, das ihn beunruhigte. Er mochte Clancy – sie war lustig, sexy und sehr entgegenkommend im Bett. Sie war auch ziemlich cool. Sie wusste, dass er sich mit anderen traf, und es schien sie nicht zu stören. Sie bat ihn nie um etwas, das er nicht zu geben bereit war. Und es gab niemals Anzeichen dafür, dass ihre Beziehung sich in eine bestimmte Richtung entwickelte oder dass sie ein Ziel verfolgte.


  Wenigstens bis jetzt.


  »Ich werde eine Weile weg sein«, murmelte sie schläfrig. Es war seltsam, als hätte sie seine Gedanken gelesen.


  »Ich dachte, du hast nur einen Termin in der Stadt?«


  Sie blieb einen Augenblick stumm.


  »Hör mal«, sagte sie dann. »Ich weiß, dass du Reporter bist, aber wenn ich dir etwas erzähle, könntest du das – du weißt schon – vertraulich behandeln?«


  »Klar«, antwortete er und war plötzlich besorgt.


  »Ich darf dir das eigentlich nicht erzählen«, erklärte sie. »Ich habe eine Schweigeklausel unterschrieben.«


  »Worüber?«


  »Ich bin von der Stadt angeheuert worden, um die Affen in den Muir Woods zu beobachten.«


  »Die Affen beobachten?«


  »Ja. Sie versuchen, herauszufinden, wie man sie am besten wieder einfangen kann. Mich persönlich interessiert eigentlich nur, wie sie sich an eine Umgebung anpassen, die sich sehr von der unterscheidet, in der sie sich ursprünglich entwickelt haben.«


  »Ist das nicht gefährlich?«, fragte er. »Die sind doch gefährlich?«


  »Für gewöhnlich nicht«, berichtigte sie. »Nicht, wenn man sie nicht bedrängt und sie sich nicht bedroht fühlen. Was da auf der Brücke passiert ist – das war nicht normal. Hey, ich bin gut auf meinem Fachgebiet – mir wird schon nichts passieren.«


  »Die Dian Fossey der Muir Woods«, murmelte er.


  »Dian Fossey ist von Wilderern mit Macheten in Stücke gehackt worden«, führte Clancy an. »Ich glaube, du solltest von mir lieber als Jane Goodall der Muir Woods sprechen. Ihre Geschichte ist besser ausgegangen.«


  »Oder vielleicht nur als Jane wie in Tarzan«, entgegnete er.


  »Macht dich das zum Herrn des Dschungels?«


  »Wenn ich mich recht erinnere, würde uns das zu Cousin und Cousine machen«, wandte er ein.


  »Iih. Du bist echt aus den Südstaaten.«


  »Hmmmpf«, sagte er.


  »Ich freue mich total darauf«, meinte sie nach einer Weile.


  »Das merke ich«, erwiderte er. »Ich hoffe, du hast viel Spaß.« Dann gähnte er und schloss die Augen.


  »Danke, dass ich hier schlafen kann«, sagte sie. »Ich weiß, dass dich das normalerweise stresst.«


  »Tut es nicht.«


  »Ist schon okay«, versicherte sie ihm. »Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.« Sie drückte seine Schulter.


  »Ruf an, wenn du wieder da bist«, sagte er. »Wir unternehmen was. Hängen zusammen ab.«


  »Das hört sich gut an«, antwortete sie. »Okay, das reicht – lass mich noch ’ne Stunde schlafen.« Dann drehte sie sich um und innerhalb von ein paar Minuten hörte er, wie ihr Atem regelmäßig wurde.


  Ein paar Minuten später schlief er ebenfalls ein.


  Talia blinzelte, als der Schweiß in ihren Augen brannte, und einen Moment lang konnte sie durch den Tränenschleier nur Blut erkennen. Manchmal schien es ihr, als ginge es in ihrem gesamten Leben nur um Blut. Sie kannte andere Unfallchirurgen, die zu Hause nichts Rotes um sich haben konnten – Vorhänge, Teppiche, Tomatensoße, Grenadine. Mindestens ein Unfallchirurg aus ihrem Bekanntenkreis war Vegetarier geworden, weil der Anblick von so viel rohem Menschenfleisch es ihm unmöglich machte, ein Steak oder einen Hamburger zu essen. Sie hatte das immer für dämlich gehalten. Langsam fing sie an, es zu verstehen.


  »Wischen«, sagte sie. Tran tupfte ihr die Stirn mit einem Tuch ab, während sie sich wieder der Untersuchung der Brusthöhle zuwandte. Der Junge auf ihrem OP-Tisch war furchtbar zugerichtet – und er war noch ein Kind, wahrscheinlich nicht älter als fünfzehn. Sie fragte sich, warum jemand ihm drei Kugeln verpasst hatte.


  Aber das sollte nicht ihre Sorge sein. Ihr Job war es, ihn wieder zusammenzuflicken.


  »Das hier wird bestimmt länger dauern«, erklärte sie. »Versuchen Sie, Doktor Selling zu finden. Ich möchte, dass er sich diese Milz ansieht.«


  Sechs Stunden später zitterte Talia vor Erschöpfung und trat von dem Patienten zurück.


  »Ich mache ihn zu«, sagte Selling. »Gehen Sie und besorgen Sie sich einen Kaffee.«


  Sie nickte und schlüpfte aus dem Operationssaal. Zuerst machte sie einen Abstecher in den Waschraum, um sich etwas Wasser ins Gesicht zu spritzen und ihr langes Haar wieder zu einem festen Pferdeschwanz zu binden. Sie fragte sich, ob sie es lieber abschneiden sollte. Dann ging sie weiter in Richtung des kleinen Zimmers, das sie Café Trauma nannten. Jemand hatte tatsächlich ein Schild aufgehängt, das eine Kaffeetasse über einem Oberschenkelknochen zeigte, der mit einem Skalpell gekreuzt war. Café Trauma bestand nur aus einem Waschbecken, einem kleinen Kühlschrank, einer Kaffeemaschine, einem Getränkeautomaten, einem Tisch mit vier Stühlen und einem recht kleinen Flachbildfernseher. Die Kanne war leer, also setzte sie frischen Kaffee auf und ging vor die Tür, um zu sehen, welche Verletzungen eingeliefert wurden. Glücklicherweise gab es nichts Ernstes mehr, das sich mit einer dreifachen Schusswunde vergleichen ließ. Es saßen allerdings noch eine Menge Leute im Wartezimmer und ihre Schicht dauerte noch drei Stunden.


  Sie kehrte ins Café zurück und kippte etwas von ihrem irgendwie ekelhaften Kaffee herunter.


  Randal aus der Akutversorgung kam gerade rechtzeitig herein, um ihren Gesichtsausdruck zu bemerken.


  »Ist nicht gerade Starbucks, oder?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf, schnitt eine Grimasse und starrte in die Tasse.


  »Immer wenn ich das trinke, schwöre ich mir, direkt nach der Arbeit loszugehen und eine Kaffeemühle und guten Bohnenkaffee zu kaufen«, sagte sie. »Aber ich vergesse es immer wieder. Dieses Zeug hier macht es geradezu verlockend, auf Speed oder so umzusteigen. Aber das ist auch keine gute Idee.« Dann drehte sie sich zu ihm um. »Was ist los?«


  »Sie sind doch letzten Monat zu diesem Symposium über Atemwegsinfektionen gefahren.«


  »Mh-hmm«, erwiderte sie. »Das schärfste Symposium aller Zeiten. Sogar besser als das über Rektalblutungen.«


  »Ich habe da eine Patientin, die Sie sich mal anschauen sollten.«


  »Was sind ihre Symptome?«


  »Sie niest Blut«, sagte er.


  »Allergische Rhinitis?«


  »Sie sagt, sie hatte noch nie Probleme mit Allergien – ich habe mir das angeschaut und nichts gefunden«, berichtete er. »Ich habe ein CT angeordnet, aber die sind total überlastet. Außerdem liegt ihre Temperatur bei vierzig Grad und sie zeigt Anzeichen von subkutanen Blutungen.«


  Talia wollte gerade einen weiteren widerwilligen Schluck nehmen, hielt aber auf halbem Weg inne.


  »Wie alt ist sie?«


  »Zweiunddreißig.«


  »Zeigen Sie sie mir«, bat sie.


  Ihrem hellen Haar nach zu urteilen hatte die Frau ohnehin helle Haut, aber im Moment war sie kreidebleich – außer an den Stellen, an denen sich hellgrüne Flecken entwickelt hatten. Ihre Augen waren stumpf und bewegten sich träge hin und her, was Talia verriet, dass es sich nicht nur um blutende Polypen in den Nebenhöhlen handeln konnte. Wenn es doch Polypen waren, hatte sie noch eine andere Krankheit entwickelt, die damit in keinem Zusammenhang stand.


  »Haben wir schon Blut abgenommen?«, fragte Talia leise, während sie am Eingang des Krankenzimmers stand.


  »Das wollte ich gerade tun«, antwortete Randal.


  »Gleich ins Labor, mit Priorität«, sagte sie. »Ich werde es mir ansehen.«


  Sie betrat das Zimmer, warf einen Blick auf das Krankenblatt und sah dann die Patientin an.


  »Wie geht es Ihnen, Celia?«, fragte sie.


  »Nicht besonders gut«, brachte die Frau schwach hervor.


  »Irgendeine Idee, wo Sie sich diese Krankheit eingefangen haben könnten?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich werde für gewöhnlich nicht krank«, sagte Celia. »Ich habe nicht einmal einen Hausarzt. Ich habe abgewartet, weil ich gehofft hatte, dass es von allein wieder weggeht.«


  »Ich werde Ihnen ein paar Fragen stellen, die sich jetzt vielleicht seltsam anhören«, erklärte Talia.


  »Okay?«


  »Arbeiten Sie mit oder in der Nähe von Tieren?«


  »Nein«, antwortete Celia. Dann schien ihr ein Gedanke zu kommen. »Aber ich habe eine Katze.«


  »Haben Sie irgendetwas Außergewöhnliches gegessen?«, fragte die Ärztin weiter. »Haben Sie verschreibungspflichtige oder nicht verschreibungspflichtige Medikamente genommen? Es ist wichtig, dass Sie die Wahrheit sagen. Sie bekommen keinen Ärger.«


  »Mir fällt nichts ein«, beteuerte die Frau und schüttelte den Kopf. »Ich war gerade in Frankreich, aber bin nicht sehr abenteuerlustig, wenn es ums Essen geht.«


  »Frankreich? Wie lange ist das her?«


  »Ich bin gerade vor ein paar Tagen zurückgekommen.«


  »Sind Sie sonst noch irgendwo gewesen? In Afrika oder Südostasien?«


  »Nein, nichts dergleichen.«


  »Okay«, sagte Talia. »Wir werden Ihnen Blut abnehmen und es ins Labor schicken. In der Zwischenzeit bekommen Sie etwas »Hühnersuppe« in den Arm und etwas, das Ihr Fieber senken soll. Wie hört sich das an?«


  Die Frau lächelte schwach und nickte.


  »Darf ich mir mal Ihre Augen ansehen?«, fragte Talia und kam näher. Sie zog eine kleine Stiftlampe hervor und leuchtete damit erst ins eine, dann ins andere Auge, während sie mit der freien Hand das Lid offen hielt.


  »Okay«, sagte sie. »Wir werden Sie in ein anderes Zimmer verlegen. Haben Sie Angehörige im Wartezimmer?«


  Sie schüttelte den Kopf. Talia nickte, nahm ihre Kaffeetasse und verließ den Raum.


  Draußen nahm sie Randal beiseite.


  »Ein paar subkonjunktivale Blutungen«, murmelte sie. »Könnte eine Form von hämorrhagischem Fieber sein.«


  »Ich hatte befürchtet, dass Sie so etwas sagen würden«, entgegnete Randal. »Woran denken Sie? Gelbfieber? Ebola?«


  »Ruhig, mein Bester«, wehrte sie ab. »Ich sagte, dass es das sein könnte, aber es ist nicht sehr wahrscheinlich. Vielleicht hat sie nur eine schwere Grippe und Nasenbluten. Aber lassen Sie uns auf Nummer sicher gehen. Verlegen Sie sie in einen Reinraum. Strikte Isolation, okay? Nur für den Fall. Und lassen Sie uns die Patientin an jemanden überweisen, der Spezialist auf dem Gebiet ist – Collins vielleicht, oder Park. Okay? Und verbreiten Sie keine Ebola-Gerüchte. Ich habe nur laut gedacht.«


  »Okay«, antwortete er.


  Sie hatte ihren Kaffee fast ausgetrunken, als Ravenna ihren Kopf um die Ecke streckte.


  »Es kommt ein Notfall rein«, sagte sie. »Motorradunfall.«


  »Meine Glücksnacht«, seufzte Talia und ging los, um sich für die Operation zu waschen.


  Als sie den Motorradfahrer so weit stabilisiert hatte, dass er operiert werden konnte, war ihre Schicht fast vorbei. Das war auch gut so, denn Talia war todmüde. Sie riss sich noch einmal zusammen, als sie Randal begegnete.


  »Haben Sie sie verlegt?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete er. »Und wissen Sie was? Wir haben noch eine.«


  »Noch eine was?«


  »Noch eine, die Blut niest. Eine afroamerikanische ältere Dame. Ich habe sie direkt in ein Isolationszimmer verlegt.«


  »Hm.« Talia runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Könnte doch was Ernsteres sein. Haben Sie mal bei den anderen Krankenhäusern angerufen?«


  »Ich hatte einfach zu viel zu tun«, sagte er.


  »Ich überprüfe das morgen«, entgegnete sie.


  Sie trug noch ihre OP-Sachen, als sie nach Hause kam, ging direkt unter die Dusche und zog dann einen Schlafanzug aus dem Schrank.


  »Wir sind ganz allein, Baby«, sagte sie zu ihrem Pyjama. »Und wir haben die ganze Nacht nur für uns.«


  Sie machte sich einen Moscow Mule und saß einen Moment lang nur da und genoss das leichte Brennen des Ginger Ales mit Limette über dem Kick des Wodkas. Sie überprüfte die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter ihres Festnetzanschlusses. Einige ihrer Freunde hielten sie für altmodisch, weil sie so etwas hatte. Aber das Festnetz funktionierte immerhin auch während eines Stromausfalls, wenn Funkmasten oder Satelliten ausgefallen waren. Da sie in einem Erdbebengebiet lebten, fand sie diesen Gedanken beruhigend.


  Auf das Festnetztelefon – auf ihres jedenfalls – konnte man außerdem keine Textnachrichten schicken. Sie konnte die Nummer also gefahrlos Leuten geben, von denen sie nicht wollte, dass sie ihr ständig simsten. Genau wie die vier, die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatten: ihr Vater, ein Typ namens Dean, den sie letzte Woche in einer Kneipe namens The Choirboy getroffen hatte, noch ein Typ namens Serge, der die Nummer von – natürlich – ihrem Vater hatte, und noch eine von ihrem Vater.


  Heute Abend zählte er als zwei Personen.


  Sie löschte die Nachrichten, lehnte sich zurück und trank noch einen Schluck. Als sie ihren Drink schon halb geleert hatte, erinnerte sie sich, ihr Handy anzuschalten. Es war den ganzen Tag aus gewesen.


  Sie hatte eine SMS von John, einem Typen, mit dem sie ihre Facharztausbildung gemacht hatte. Sie hatte schon eine Weile nichts mehr von ihm gehört. Er arbeitete an einem anderen Krankenhaus im Stadtgebiet, ebenfalls in der Notaufnahme. Neugierig las sie seine Nachricht.


  Hey Tal – seltsame Krankheit heute. Hämorrhagisch, hohes Fieber. Konnte es nicht diagnostizieren, habe den Fall an die Intensivstation abgegeben. Zwei Fälle. Hast du auch welche? Lass uns irgendwann mal was trinken gehen.


  »Hui«, sagte sie zu ihrem Pyjama. »Es muss was Ernstes sein.«


  2


  Während der Helikopter landete, kam Malakai der Verdacht, dass er einen Fehler gemacht hatte – vielleicht einen tödlichen. Er war bereits oft in Hinterhalte gelockt worden, in Ruanda und Süd-Kivu. In Uganda hatte man ihm eine Falle gestellt, der er nur mit knapper Not entkommen war. Aber das hier war Kalifornien und es konnte sein, dass seine Instinkte etwas eingerostet waren.


  Im Moment allerdings waren sie in voller Alarmbereitschaft. Was er unter sich erkennen konnte, war seltsam. Es passte auch nicht zur offiziellen Version der Geschichte, was bedeutete, dass mächtige Leute nicht wollten, dass es an die Öffentlichkeit drang. Das konnte bedeuten, dass er sich in eine Situation begab, aus der er nicht so leicht wieder herauskam.


  Er hatte gedacht, er würde sich mit ein paar Parkrangern, Polizisten und Leuten von der Nationalgarde treffen, oder wer immer sich um solche Angelegenheiten kümmerte. Stattdessen konnte er unter sich eine Ansammlung von Fertiggebäuden erkennen, die das Logo von Anvil trugen, einem Sicherheitsunternehmen, das für das Militär arbeitete und von dem er aus eigener Erfahrung wusste, dass es auf der ganzen Welt in diverse Scheußlichkeiten verstrickt war. Während des zweiten Kongokriegs hatte er selbst für sie gearbeitet.


  Von den vier Leuten, die mit ihm im Hubschrauber saßen, hatten zwei Handfeuerwaffen dabei. Er konnte sich vielleicht die Waffe des Mannes neben ihm schnappen, den anderen erschießen, die Kontrolle an sich reißen …


  Vielleicht vor zwanzig Jahren. Oder sogar vor zehn.


  Aber jetzt nicht mehr.


  Also schön, dachte er. Dann warten wir eben, was passiert.


  Der Hubschrauber setzte auf dem Boden auf und man hatte ihn nicht sofort bei der Landung ermordet. Daraus schloss er, dass es kein Vergeltungsakt werden würde. Sie wollten etwas von ihm und vermutlich würde die Gefahr erst eintreten, wenn er es ihnen geliefert hatte – oder nicht liefern konnte. Er befand sich am Rand eines Waldgebiets, das er nicht kannte, und war von Fremden umgeben.


  Alles hier schrie geradezu »streng geheim«. Was auch immer hier vorging, es waren nur sehr wenige Leute eingeweiht.


  Er wurde in eines der Gebäude geführt, das als eine Art Behelfsbüro eingerichtet war. Der Schreibtisch war ziemlich groß, doch nur ein einfacher brauner Briefumschlag lag darauf. Hinter dem Tisch stand ein Mann mittleren Alters. Sein Anzug war teuer und maßgeschneidert. Der Mann, der Malakai begleitet hatte, schien in der Anwesenheit des anderen ein wenig zu schrumpfen.


  »Mr Youmans«, grüßte der Anzugträger. »Mein Name ist Trumann Phillips.«


  Er streckte die Hand aus, um die von Malakai zu schütteln. Seine Hand fühlte sich weich und gepflegt an, was auf einen Mann mit einem bequemen Leben schließen ließ. Aber Malakai hatte schon mit solchen Männern zu tun gehabt. Die Art, wie er die Schultern anspannte, und das hartherzige Funkeln in den Augen erinnerten ihn an ein Raubtier. Der Mann war es gewohnt, zu bekommen, was er wollte. Höchstwahrscheinlich kümmerte ihn dabei nicht, wie er es bekam. Oder von wem.


  »Sagen Sie mir, Mr Youmans«, erkundigte sich Phillips, während er sich setzte und die Hände verschränkte. »Was wissen Sie über diese Situation?«


  »Was ich im Fernsehen gesehen habe«, entgegnete Malakai vorsichtig. »Es scheint alles ein wenig verwirrend – passt nicht richtig zusammen. Einige Affen sind aus einem Labor entkommen und haben andere Affen aus dem Zoo befreit. Dann haben sie sich eine Art Schlacht mit der Polizei auf der Golden Gate Bridge geliefert. Die meisten wurden dabei getötet, aber ein paar sind in diese Wälder entkommen.« Er streckte die Hände aus. »Hierher, nehme ich an.«


  Phillips nickte.


  »Das ist es im Großen und Ganzen«, bestätigte er. Er legte die Hände auf die Armlehnen und lehnte sich zurück. »Sie kennen sich mit Affen aus, nicht wahr, Mr Youmans?«, fuhr er fort.


  »Ich weiß das ein oder andere«, antwortete Malakai. »Aber das muss Ihnen bereits bekannt sein, sonst wäre ich nicht hier. Ich berate Menschen, die frei lebende Affen studieren – ich helfe ihnen, sie aufzuspüren, damit sie sie beobachten können. Ich arbeite auch mit verschiedenen Schutzorganisationen zusammen und war bei mehreren Zoos angestellt.«


  »Ja«, sagte Phillips. »Aber früher war das anders. Sie waren Safari-Leiter. Söldner. Und Sie haben Schimpansen und Berggorillas gefangen und gejagt.«


  Malakai zuckte mit den Schultern. »Wenn ich so etwas gemacht hätte, wäre das illegal. Also glaube ich nicht, dass ich so etwas getan habe.«


  Phillips Augenbrauen zogen sich zusammen und Malakai spürte die Gefahr, die von ihm ausging.


  »Ich bin nicht an der Legalität irgendeiner Ihrer Taten interessiert«, erklärte Phillips. »Mich interessieren Ihre Qualifikationen. Und die Resultate, die Sie erzielen.«


  »Mr Phillips«, sagte Malakai leise. »Sie haben mich kontaktiert, Sir, nicht andersherum. Also wundere ich mich, warum Sie über Qualifikationen sprechen. Ja, ich weiß, wie man Affen jagt. Und ja, ich weiß, wie man sie fängt. Und ich wage zu sagen, dass ich auch weiß, wie man sie tötet, falls es nötig ist. Wenn das die Qualifikationen sind, an denen Sie interessiert sind, bin ich Ihr Mann. Wenn nicht …« Er zuckte mit den Schultern und versuchte selbstbewusst zu erscheinen, während er sich fragte, wohin dieses »Wenn nicht …« vielleicht führen könnte. Ein Flug zurück nach San Francisco? Ein Grab in den Muir Woods?


  Phillips saß einen Augenblick still da und trommelte mit dem Finger auf dem Tisch.


  »Sie haben eine Verschwiegenheitserklärung unterschrieben, bevor Sie hergekommen sind«, erinnerte er ihn.


  »Das habe ich«, bestätigte Malakai.


  »Sie verstehen die Konventionalstrafen, die Ihnen bei Vertragsbruch drohen?«


  »Die spielen für mich keine Rolle«, sagte Malakai. »Es hätte gereicht, mich um mein Wort zu bitten, um sich meiner Verschwiegenheit zu versichern.«


  Phillips sah ihm lange und eindringlich in die Augen.


  Malakai erwiderte den Blick. Der Augenblick der Wahrheit stand bevor.


  Endlich nickte Phillips.


  »Schön«, entschied er. »Das ist der Job: Führen Sie ein Team in die Wälder. Finden Sie die Affen. Fangen Sie sie.«


  »Wie viele sind es und welche Spezies?«


  »Hauptsächlich Schimpansen, auch ein paar Bonobos. Ein paar Orang-Utans und Gorillas.«


  »Dann werden sie überall verstreut sein«, vermutete Malakai. »Die unterschiedlichen Arten werden nicht zusammenbleiben. Abhängig davon, wie viele es sind, könnte es eine Weile dauern.«


  »Das glauben wir nicht«, entgegnete Phillips. »Wir glauben, dass die Tiere zusammengeblieben sind.«


  Malakai blinzelte, sagte aber nichts. Das war merkwürdig, aber andererseits war alles, was er über den Vorfall auf der Brücke wusste, äußerst merkwürdig. Er hatte schon geglaubt, dass das irgendein seltsamer amerikanischer Publicity-Gag war, der für eine Realityshow werben sollte, oder so etwas.


  »Wie viele sind es, sagten Sie?«, fragte Malakai. »Wie viele Affen insgesamt?«


  »Es könnten mehrere Hundert sein«, antwortete Phillips.


  »Das ist … eine Menge«, sagte Malakai. »Sie wollen, dass ich mehrere Hundert Affen fange?«


  »So viele wie möglich«, erwiderte Phillips. »Mindestens einer von jeder Spezies wäre gut.« Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


  »Okay, das ist der Job«, sagte er. »Also, wollen wir uns nun über die Bezahlung unterhalten?«


  Die Bezahlung war beträchtlich, doch dadurch behagte die Situation Malakai auch nicht mehr. Trotzdem hatte er den Job angenommen.


  Ein junger Mann mit einem Namensschild, das ihn als »Flores« identifizierte, begleitete ihn zu seinem Quartier.


  »Sie bekommen eine Sonderbehandlung«, sagte Flores. »Keine Baracke für Sie. Sie bekommen eine Suite.«


  Die »Suite« war eine vorgefertigte Hütte mit einer Art Eingangsraum, einem kleinen Badezimmer mit Waschbecken und Toilette und zwei Schlafzimmern. Darin befand sich nichts außer seinem Rucksack und seinem kleinen Koffer.


  »Wo ist mein Gewehr?«, fragte Malakai.


  »Das werden Sie nicht brauchen«, sagte Flores. »Wir werden das Schießen übernehmen, wenn es nötig ist. Dabei fällt mir ein – wenn Sie ein Telefon oder so etwas bei sich haben, dann werde ich es für Sie aufbewahren, solange Sie hier sind.«


  »Darf ich fragen, warum?«


  »Mir wurde nur gesagt, dass es sich hier um eine sehr sensible Situation handelt«, erwiderte Flores. »Keine Kommunikation, außer über die offiziellen Kanäle.«


  Stirnrunzelnd zog Malakai sein Telefon aus der Tasche und händigte es dem jungen Mann aus. Flores entschuldigte sich und tastete ihn schnell noch einmal ab, dann war er zufrieden.


  »Wir sehen uns beim Essen«, sagte er und ging.


  Eine schnelle Überprüfung seiner Sachen ergab, dass sie – wie er bereits vermutet hatte – durchsucht worden waren. Sein Tablet war verschwunden.


  Er suchte sich den Raum zur Rechten aus, räumte seine Sachen ein und setzte sich aufs Bett.


  Malakai hatte seit fünf Jahren keine Zigarette mehr geraucht. Jetzt hatte er ein unbändiges Verlangen danach.


  Aus irgendeinem Grund hörten die Orang-Utans die Helikopter immer zuerst und Caesar konnte an ihren verstörten Rufen erkennen, dass sich eine oder mehrere der fliegenden Maschinen nähern mussten. Er arbeitete sich schnell zur Baumkrone vor. Rocket, ein grauer, fast haarloser Schimpanse, der einer seiner Sekundanten war, folgte ihm.


  Einen Moment lang raubte ihm die Aussicht den Atem, denn der majestätische und wunderschöne Anblick der Bäume zog ihn jedes Mal erneut in seinen Bann. Der Morgennebel hatte sich fast gänzlich gelichtet und die Wipfel der großen Bäume wogten unter einer leichten Brise. Ein blauer Vogel mit einem schwarzen Kragen beschwerte sich lauthals über Caesars Anwesenheit, und über ihm flog ein noch größerer Vogel mit mächtigen Schwingen entlang. Er erinnerte sich an das erste Mal, als Will ihn hierher mitgenommen hatte. Wie der Wald sich um ihn herum zu formen schien, ihn in sich aufnahm, etwas in ihm erfüllte, von dem er nicht gewusst hatte, dass es leer war.


  Er schüttelte die Erinnerungen ab und stellte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe ein – seine Horde in Sicherheit zu bringen und am Leben zu erhalten.


  Rocket entdeckte den Hubschrauber zuerst und ein kurzer Blick bestätigte, dass die Maschine direkt auf sie zukam.


  Finde so viele, signalisierte er Rocket und hielt sechs Finger hoch. Geh, und beeil dich. Dann eilte er wieder nach unten und sprang von Baum zu Baum auf die Hauptgruppe seiner Horde zu. Die meisten hielten sich im mittleren Blätterdach auf und er suchte, während er tiefe, beruhigende Laute von sich gab, bis er einen der Orang-Utans gefunden hatte. Maurice. Maurice beherrschte ebenfalls die Zeichensprache, die man Caesar beigebracht hatte.


  Beruhige sie, sagte er zu Maurice. Bring sie zum Schweigen und führe sie in diese Richtung. Er deutete auf eine Region, in der die Wälder dichter waren und die in einer Richtung lag, die sie von dem herannahenden Helikopter wegführen würde.


  Dann bewegte Caesar sich weiter nach unten zu denen, die verletzt waren und nicht gut klettern konnten. Die meisten waren beim Kampf auf der Brücke verletzt worden, einige sogar schwer. Nur wenige von ihnen konnten Zeichensprache, obwohl einige schnell lernten.


  Als er am Boden ankam, bemerkte er ein junges Weibchen, das sich um einen verletzten Gorilla kümmerte. Sie sah auf und sprang auf ihn zu. Er erkannte Cornelia – sie war nicht verwundet, hatte es sich aber zur Aufgabe gemacht, sich um die Verletzten zu kümmern. Sie senkte den Kopf und streckte ihre Hand aus, als sie ihn erreichte. Sie tat es allerdings erst in letzter Minute und es wirkte etwas widerwillig. Sie schien wütend zu sein, aber das war bei Cornelia oft so.


  Helikopter kommt, berichtete er ihr. Da lang. Bleibt bei Maurice.


  Sie hob ihren Kopf und wirkte trotzig.


  Bewegung macht mehr Schmerzen, signalisierte sie. Brauchen Ruhe.


  Caesar schüttelte den Kopf.


  Wenn wir rasten, sterben wir, sagte er. Geht. Ich locke sie weg.


  Brauchen Ruhe, widersprach Cornelia.


  Caesar schenkte ihr ein keuchendes Bellen, eine klare Drohung. Cornelia riss die Augen auf, aber dann senkte sie den Kopf und wich zurück. Sie half den Verwundeten auf die Beine.


  Zufrieden sprang Caesar wieder zurück in die Bäume. Sekunden später gesellten sich Rocket, drei Orang-Utans und drei weitere Schimpansen zu ihm. Einer von ihnen war Koba.


  Caesar hatte Koba aus dem GenSys Labor befreit. Wie den Affen aus der San-Bruno-Schutzstation war dem Bonobo Wills Nebelgas verabreicht worden. Koba war schlau und er war mutig. Bisher hatte sich das als sehr nützlich erwiesen. Aber Koba war auch unberechenbar.


  Zusammen bewegten sie sich schnell auf das Blätterdach und direkt auf die Flugmaschine zu. Caesar hatte sie auf so etwas vorbereitet, nur zur Sicherheit. Die sechs, die ihn begleiteten, wussten, was sie zu tun hatten. Das Schlagen der Rotorblätter wurde lauter, dann fiel ein Schatten auf die Äste über ihnen. Caesar fürchtete, dass sie zu spät kommen würden.


  Als er die Baumkrone erreichte, bewahrheitete sich seine größte Angst. Die Maschine war bereits an ihrer Position vorbeigeflogen und steuerte direkt auf die Horde zu.


  Verzweifelt suchte Caesar nach einem Ausweg. Dann fiel sein Blick auf einen toten Ast. Er riss ihn ab und schleuderte ihn mit aller Kraft in Richtung des Hubschraubers. Er sah ihm hinterher, wie er rotierend durch die Luft segelte, und heulte vor Triumph auf, als er den hinteren Propeller traf. Er rüttelte an der Baumkrone und schrie so laut er konnte, während Rocket und die anderen in sein Lärmen einstimmten.


  Der Helikopter wendete und kam auf sie zu.


  Gut, dachte Caesar erleichtert.


  Dallas, ein junger Schimpanse, kreischte und bereitete sich darauf vor, sich auf den Hubschrauber zu stürzen.


  »Nein!«, rief Caesar. Dallas zögerte erst, gab dann aber sein Vorhaben auf.


  Etwas zischte durch die Luft und schlug in einen Baum ein. Caesar erkannte das Geräusch – es war einer der Pfeile, die Affen einschlafen ließen. Er richtete seinen Blick schnell wieder nach oben und sah den Schützen in dem Fluggerät kauern. Der Mann zielte auf sie.


  Folgen, befahl er.


  Dallas war so aufgeregt, dass er beinahe nicht gehorchte, doch dann fügte er sich und sie flüchteten gemeinsam. Sie katapultierten sich von Baum zu Baum und tauchten im Blätterdach ab und wieder auf, um die fliegende Maschine abzulenken und wegzulocken, weg von der Horde, auf einen Höhenzug im Norden zu.


  Die Sonne stand tief am Horizont, als Caesar seine sechs Begleiter nach unten beorderte. Er hoffte, dass sie die Jäger weit genug von den ihren weggeführt hatten, und sie ließen sich im Schutz des Blätterdachs und des Nebels, der vom Meer aus heraufgezogen war, nieder. Sie warteten, dass der Helikopter wegflog.


  Aber er blieb. Er kreiste immer weiter und nach einer Weile hörte Caesar, dass sich ein zweiter dazugesellte. Und noch einer.


  Sam, einer der Schimpansen, begann zu wimmern.


  Was?, wollte Rocket wissen. Was tun?


  Weiß nicht, antwortete Caesar. Warten.


  Das gefiel Caesar gar nicht. Es würde bald dunkel werden. Die Menschen konnten auch nicht besser sehen als Schimpansen. Alle würden blind sein. Warum waren sie noch hier? Konnten diese Maschinen bei Nacht sehen? Er wusste, dass das nicht unmöglich war.


  Caesar sah zu Rocket hinüber, der ihn mit einem Blick belohnte, der absolutes Vertrauen verhieß. Ein seltsames Gefühl breitete sich in seinem Bauch aus. Weil er etwas wusste, das Rocket nicht wusste.


  Damals in der »Schutzstation«, in der sie gefangen gehalten worden waren, hatte Caesar gewusst, was er tun musste. Er hatte den Plan Stück für Stück ausgearbeitet. Zuerst hatte er herausgefunden, wie sie nachts aus den Käfigen entkommen konnten. Danach hatte er überlegt, wie er die Herrschaft über Rocket und die Gruppe an sich reißen und zuletzt wie sie entkommen konnten. Er war allein ausgebrochen und in Wills Haus eingestiegen, um den Nebel zu holen, der Affen schlau machte. Eins nach dem anderen, alles hatte er im Vorfeld sorgfältig geplant.


  Er hatte einen Plan gehabt.


  Inzwischen konnte er nur noch reagieren. Er hatte nicht erwartet, dass sie sie weiter verfolgen würden. Das hier war der Ort, an den Affen gehörten – Menschen gehörten in die Stadt. Früher waren die Dinge falsch gewesen, aber jetzt war alles, wie es sein sollte. Es schien so klar zu sein, dass er geglaubt hatte, die Menschen würden es ebenfalls verstehen. Besonders, weil er darauf bedacht gewesen war, so wenige Menschen wie möglich zu verletzen. Er wollte sie nicht zum Feind haben. Er wollte gar nichts von ihnen.


  Er wollte nur, dass die Affen frei waren.


  Im Nachhinein betrachtet hätte er es besser wissen müssen. Aber seine Planung hatte damit geendet, dass sie in die Wälder entkamen – sicher und frei. Er hatte nur bis zu diesem Punkt vorausgeplant.


  Sie waren zwar frei, aber weit davon entfernt, sicher zu sein. Seine einzige Hoffnung war, dass sie den Menschen so lange entgehen konnten, bis die Gegner die Verfolgung leid wurden.


  Seine Gedanken wurden unterbrochen, als Kugeln die Blätter über ihnen zerfetzten. Er erkannte am Geräusch, dass es sich nicht um solche Geschosse handelte, die Affen bewusstlos machten. Diese hier hörten sich an wie die, die die Menschen auf der Brücke benutzt hatten. Laut. Das war unerwartet. Seit dem Zwischenfall auf der Brücke hatten die Menschen versucht, sie einzufangen, und nicht, sie zu töten.


  Runter, befahl er.


  Sie gehorchten hastig und ein Affe nach dem anderen eilte, so schnell es ohne sich zu verletzen ging, den Baum hinunter. Als sie das dicke, feuchte Blätterbett auf dem Waldboden erreicht hatten, war es beinahe dunkel. Der Untergrund war an dieser Stelle steil und leicht abschüssig. Caesar gab den anderen ein Zeichen, ihm zu folgen, und sie bewegten sich von den Hubschraubern fort. Er fühlte sich schutzlos und außerhalb seines Elements. Nachts blieben Affen lieber so hoch wie möglich in den Bäumen.


  Sie bewegten sich durch den Nebel. Der Mond schien, aber es drang wenig Licht durch das weite, dichte Blätterdach.


  Er hatte etwas gehört, blieb stehen und tippte Rocket auf die Schulter. Rocket gab den Befehl weiter, indem er die anderen berührte.


  Caesar vernahm das Geräusch noch einmal – es war eine leise, entfernte menschliche Stimme, wie sie damals aus dem Hörer gedrungen war, wenn Will telefoniert hatte. Er sah sich panisch nach der Quelle des Geräuschs um.


  »Hoch!«, flüsterte er den anderen zu.


  Als sie wieder in die Bäume sprangen, hörte Caesar wieder Schüsse. Diesmal war es allerdings das leisere Zisch-Plopp der Betäubungsgewehre. Ein Pfeil schlug nur Zentimeter von seinem Gesicht in einen Redwood ein. Jetzt sah er sie – schwarzgekleidete Männer, die irgendwelche Dinger über den Gesichtern trugen.


  Ich habe genau das getan, was sie wollten, verstand er plötzlich. Dumm.


  Die Affen schwärmten verzweifelt in die Bäume aus und die Pfeile pfiffen ihnen um die Ohren. Caesar hörte einen menschlichen Angstschrei und dann das Donnern eines echten Gewehrs. Ein Affe schrie schmerzerfüllt auf, aber Caesars Ohren dröhnten zu sehr, als dass er erkennen konnte, wer es war. Sie flohen nun in absoluter Dunkelheit. Caesar stürzte sich in die Luft und hoffte, dass irgendwo ein Ast auf ihn wartete.


  Doch da war keiner.


  Jaulend stürzte er in die Tiefe und ruderte mit den Armen. Er erwischte einen Zweig und griff zu, aber es fühlte sich an, als würden ihm die Arme abgerissen. Er schwang sich trotzdem weiter und griff erneut in die dunkle Nacht. Er vertraute diesem Ort, den er liebte, und hoffte, der Wald würde ihn retten.


  Mehr Gewehre donnerten in der Dunkelheit. Caesar kletterte verzweifelt höher, obwohl er wusste, dass dort die Hubschrauber warteten. Er konnte den drohenden Wind der Rotoren hören. Aber er wusste, dass er vor den Männern mit den Gewehren fliehen musste.


  Sie versammelten sich in der mittleren Baumkrone im Schutz einer Ansammlung von verschlungenen Ästen.


  Caesar tippte Keling, einen der Orang-Utans an. Er konnte zwar nicht besser sehen als Caesar, aber Orangs waren besser darin, einen Weg durch das Geäst der Bäume zu finden, egal ob Tag oder Nacht war. Keling verstand und erlaubte Caesar, auf seinen Rücken zu steigen. Die anderen folgten ihrem Beispiel und begannen sich langsam von Baum zu Baum zu schwingen. Caesar hörte ein paarmal, dass Plopp-Zisch-Schüsse abgefeuert wurden, aber sie schienen nicht gezielt zu sein. Das Geräusch der Hubschrauber wurde leiser, je weiter sie sich fortbewegten. Wenn ihnen die Maschinen nicht folgten, taten es die Menschen ebenfalls nicht, folgerte Caesar. Er bat Keling, ihn nach unten zu bringen. Sie konnten nicht in dieser Gegend bleiben, nicht wenn diese Menschen, die bei Nacht sehen konnten, hier lauerten. Obwohl es gegen all seine Instinkte verstieß, konnten sie sich viel schneller am Boden bewegen und Menschen, die ihre Spuren verfolgten, besser in die Irre führen.


  Caesar ging bis zum Morgengrauen weiter bergaufwärts, dann rief er sie zusammen.


  Nun, bei Tageslicht, merkte er, dass Dallas fehlte. Alle waren müde und erschöpft, aber ansonsten unverletzt.


  Vorsichtig führte Caesar sie wieder in die Bäume, wo sie ihre Richtung änderten, um den Rest der Horde ausfindig zu machen. Er hoffte, dass die falsche Fährte, die sie ausgelegt hatten, die Menschen einen oder zwei Tage beschäftigen würde.


  Am nächsten Morgen, nach einem halbwegs guten Kaffee und einem Bagel, fühlte Talia sich ziemlich gut, als sie zur Arbeit kam. Sie hatte Grund zur Hoffnung: In der Frühschicht war es für gewöhnlich nicht so schlimm, besonders nicht mitten in der Woche.


  An diesem Morgen allerdings war das Wartezimmer fast halb voll und die Schwestern an der Aufnahme hatten ziemlich viel zu tun. Talias erster Patient war ein dreijähriger Junge. Sein Zeigefinger war beinahe abgetrennt worden, weil er ihn neben der Türangel durch den Spalt gesteckt und jemand die Tür zugeschlagen hatte. Das Kind war relativ ruhig, wenn man die Umstände bedachte, besonders, nachdem man ihm etwas gegen die Schmerzen gegeben hatte. Seine Eltern dagegen waren hysterisch, besonders, als der Junge in Richtung Operationssaal geschoben wurde.


  Als Talia das Krankenblatt ihres nächsten Patienten in die Hand nahm, fiel ihr sofort ins Auge, dass er grippeähnliche Symptome und Nasenbluten hatte.


  »Behalten Sie ihn in der Aufnahme«, sagte sie. »Ich will etwas überprüfen.«


  Randal war nicht da, aber sie fand die Zimmerzuweisung für die Patienten und rief die Abteilung an.


  Ravenna starrte sie an, als sie mit aufgerissenen Augen den Hörer auflegte. Die beiden Frauen hörten jemanden im Warteraum niesen und sofort folgte ein lauter, angeekelter Aufschrei.


  »Was ist denn?«, fragte Ravenna.


  »Gestern Abend waren hier zwei Frauen«, erklärte sie. »Beide hatten Fieber und etwas mit den Nebenhöhlen. Eine ist noch gestern gestorben, die andere ist kurz davor.«


  »Woran ist die erste gestorben?«


  »Sieht aus wie multiples Organversagen«, antwortete Talia. »Aber sie haben noch keine Leichenschau gemacht.«


  »Was ist denn?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Talia. »Aber ich habe das Gefühl, dass wir bald eine Menge von diesen Fällen zu Gesicht bekommen. Wie viele sind heute Morgen in der Aufnahme gewesen? Mit diesen Symptomen?«


  »Bis jetzt hatten wir sechs«, erwiderte Ravenna. »Nicht alle haben Nasenbluten – einige haben nur Fieber.«


  »Okay.« Talia entfuhr ein tiefer Seufzer der Resignation. »Das ist außerhalb meiner Liga. Wer ist der Gesundheitskoordinator?«


  Herrin, der Gesundheitskoordinator, hatte eine Stimme, die so sanft klang, dass man sie fast ölig nennen konnte. Seine Haltung als »herablassend« zu beschreiben, wäre noch geschmeichelt gewesen.


  »Dr. Kosar«, erklärte er ihr am Telefon. »Wir wurden weder von der Seuchenschutzbehörde CDC noch von der WHO informiert, dass eine Epidemie ausgebrochen ist, oder dass auch nur die Möglichkeit eines Ausbruchs besteht.«


  »Natürlich nicht«, entgegnete Talia. »Weil sich alles hier in der Notaufnahme abspielt und nicht in deren Laboren.«


  »Trotzdem sind acht Fälle nicht genug, um einen Seuchenalarm auszulösen«, sagte Herrin.


  »Eine der acht Patientinnen ist tot, die zweite wird es wahrscheinlich sein, sobald dieses Gespräch vorbei ist«, entgegnete Talia. Sie überflog den neuesten Bericht von der Aufnahme. »Tatsächlich sind wir inzwischen bei zehn. Wir wissen nicht, was es ist, wir wissen nicht, wie ansteckend es ist …«


  »Dr. Kosar«, schnitt Herrin ihr das Wort ab. »Sie sind in erster Linie Chirurgin, oder?«


  »Ich bin Notfallärztin«, betonte sie und bemühte sich, die Schimpfwörter herunterzuschlucken, die ihr auf der Zunge lagen.


  »Sie versorgen hauptsächlich Verletzungen und überweisen sie dann weiter, und beschäftigen sich nicht mit Infektionskrankheiten, korrekt?«


  »Ja«, antwortete Talia. »Das ist korrekt. Aber ich kann trotzdem eine Infektionskrankheit erkennen, wenn ich eine sehe. Und das hier ist ein besonders schlimme.«


  »Dann brauchen wir jemanden, der auf Infektionskrankheiten spezialisiert ist«, erwiderte Herrin. »Ich sehe mir das dann an – falls die Situation es erfordert.«


  »Es gibt eine vorgeschriebene Berichtskette, oder?«, fragte Talia, der die Diskussion entglitt. »Weil die Seuchenschutzbehörde keine Epidemie ausrufen kann, bevor jemand die Daten zur Verfügung stellt.«


  »Die gibt es tatsächlich«, versicherte er ihr. »Und sie wird befolgt.«


  »Großartig«, sagte sie und wusste, dass das gar nichts brachte. »Aber wir müssen jetzt unsere Quarantäneprozeduren in Gang setzen«, fügte sie hinzu. »Während Sie sich das ansehen.«


  »Ich melde mich bei Ihnen«, beteuerte Herrin. Sie hörte, wie die Verbindung unterbrochen wurde.


  »Oh, Scheiße – das hat er gerade nicht getan!«, explodierte sie.


  »Was?«, fragte Ravenna.


  Talia blickte das Telefon an und überlegte, ob sie Herrin noch einmal anrufen sollte, nur um ihn zu beschimpfen. Aber sie wusste, dass sie ihn nicht wieder an die Strippe kriegen würde. Seine Sekretärin würde ihren Anruf nicht einmal weiterleiten.


  »Von diesem Augenblick an trägt jeder in der Notaufnahme Gesichtsmasken, verstehen Sie?«, befahl sie Ravenna. »Inklusive der Patienten.«


  »Okay«, antwortete Ravenna. »Ich hoffe nur, dass wir genügend vorrätig haben.«


  »Wenn nicht, ›borgen‹ Sie sich welche von oben«, sagte Talia.


  Sechs Stunden später war die alte Dame gestorben, ebenfalls ein junger Mann, den man am Morgen eingeliefert hatte. Talia bekam einen Anruf von Herrins Büro. Die Seuchenschutzbehörde CDC und die WHO hatten den Ausbruch einer unbekannten Virusinfektion ausgerufen und das Krankenhaus bereitete sich darauf vor, Isolations- und Quarantäneprozeduren zu implementieren.


  Talia hängte auf und fluchte einen Moment lang farbenfroh auf Tschechisch und Englisch, bevor sie sich wieder an die Arbeit machte.
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  Sie holten die Horde ein, als die Sonne hoch am Himmel stand. Die größere Gruppe bewegte sich langsam durch ein dichtbewaldetes Tal, nicht allzu weit von der Stelle, an der sie sie verlassen hatten. Auch wenn Caesar froh war, alle wiederzusehen, hatte er gehofft, dass sie schneller vorankommen würden.


  Maurice schwang sich zu ihnen herüber, um sie zu begrüßen. Seine langen Arme brachten ihn mit beneidenswerter Leichtigkeit voran.


  Besorgt, signalisierte der Orang-Utan.


  Caesar nickte.


  Ich auch, sagte er. Menschen haben Maschinenaugen, um nachts sehen zu können. Wusstest du das?


  Nein, antwortete Maurice.


  Denk darüber nach, sagte Caesar. Schwierig für uns.


  Bleiben nachts auf den großen Ästen, schlug Maurice vor. Können uns dort nicht sehen.


  Und die Gorillas? Gorillas waren die schlechtesten Kletterer und fühlten sich generell nicht wohl, wenn sie weit vom Boden entfernt waren.


  Maurice kratzte sich am Kopf.


  Denke weiter nach, sagte er.


  Caesar sah nach unten und bemerkte, dass Cornelia sich auf ihn zuschwang. Sie ließ sich auf dem Ast nieder und zeigte erneut die ihr eigene halbherzige Unterwerfungsgeste. Was?, fragte Caesar.


  Hunger, sagte sie. Affen fressen viel. Besonders Gorillas und Orang-Utans.


  Stimmt, warf Maurice ein und rieb seinen Bauch. Caesar betrachtete seinen Freund etwas genauer. Er sah ausgezehrt aus und bewegte sich noch langsamer als sonst.


  Cornelia drängte weiter.


  Müssen Futter finden.


  Caesar dachte einen Augenblick nach. Sie hatte natürlich recht. Die Horde hatte rund um die menschlichen Campingplätze und in verlassenen Hütten am Waldrand etwas zu Fressen gefunden, aber das war nun alle. Je mehr er über Futter nachdachte, desto mehr fühlte sich sein Magen an wie eine leere Hülle.


  Wilde Affen, sagte er. Affen, die in der Wildnis gefangen wurden. Sie wissen, was man fressen kann.


  Nein, sagte Cornelia. Ich bin in der Wildnis geboren. Wälder nicht wie diese. Andere Wälder. Anderes Futter.


  Die Frustration brach durch Caesars Müdigkeit hervor. Er richtete sich auf und fletschte die Zähne. Cornelia wich ein Stück zurück.


  Was dann?, fragte er.


  Sie sah zu ihm auf. Ihre Pose war unterwürfig – aber ihr Gesichtsausdruck? Er bemerkte einen Anflug von Aufsässigkeit. Als wäre sie ein Männchen.


  Wilde Affen wissen, wie sie Futter erkennen. Brauchen Zeit.


  Gut, signalisierte er. Findet es heraus.


  Schnell, fügte er hinzu.


  Dauert aber, wiederholte sie stur. Außerdem viele Affen verwundet. Können nicht mithalten. Müssen rasten, Nest bauen. Heilen.


  Keine Zeit, sagte Caesar. Wenn die Menschen weggehen, bauen wir Nester.


  Vorher verhungern, entgegnete Cornelia.


  Das war zu viel. Caesar stürzte sich auf sie. Cornelia wich zurück, dann kletterte sie nach unten. Stimmt aber. Signalisierte sie trotzig, als sie außerhalb seiner Reichweite war. Er sah ihr wütend nach.


  Aber dann lehnte er sich gegen den Baumstamm.


  Schlaf, sagte er zu Rocket und schloss die Augen.


  Er verschlief den Rest des Tages und die ganze Nacht. Als er aufwachte, war Maurice bei ihm.


  Drei Affen sind in der Nacht gestorben, berichtete der Orang.


  Caesar ließ das einen Moment sacken und bestätigte dann, dass er verstanden hatte.


  Vielleicht hat Cornelia …, fing Maurice an.


  Caesar schnitt ihm mit einem groben Bellen das Wort ab. Maurice sah ihn halbherzig entschuldigend an, gab aber nicht nach.


  Ich weiß, dass sie recht hat, sagte Caesar schließlich. Sie war nervtötend, hatte ihre Lage aber auf den Punkt gebracht. Sie hatte nachgedacht.


  Und er selbst war es leid, nur zu reagieren. Es war Zeit, zu planen.


  Finde Rocket, befahl er Maurice. Wir drei müssen reden.


  »Es ist unglaublich, nicht wahr?«, sagte Clancy mit unnatürlich weit aufgerissenen Augen. Sie strich sich eine widerspenstige Strähne ihres strohfarbenen Haars aus dem Gesicht.


  Malakai sah aus dem Fenster des Humvees, das über den Feldweg rumpelte. Er betrachtete die massiven Stämme der Redwoods und fragte sich, wie die Bäume in der unteren Waldschicht hießen. Zu Hause konnte er jede beliebige Pflanze benennen. Dieser Wald war ihm dagegen ein Rätsel.


  »Waren Sie schon einmal hier, Mr Youmans?«, fragte die Frau, die sich nicht davon stören ließ, dass er auf keinen ihrer vorherigen Kommentare geantwortet hatte.


  »Nein«, antwortete er.


  »Als ich zum ersten Mal herkam, fühlte ich mich wie in der schönsten Kathedrale, die man sich vorstellen kann«, schwärmte sie. »Es ist, als würden die Bäume den Himmel tragen. Ähnliche Bäume hat es schon zur Zeit der Dinosaurier gegeben, wussten Sie das? Vorfahren des Mammutbaums dominierten einst den Globus. Nun existieren sie nur noch an wenigen Orten.«


  Malakai unterdrückte ein Seufzen.


  Er hatte beim Aufwachen entdeckt, dass ein weiterer Bewohner in das zweite Schlafzimmer seiner Behausung eingezogen war – Clancy Stoppard. Sie war Primatologin, studierte in Berkeley und wollte dabei helfen, Affen wieder auszuwildern. Das alles hatte er innerhalb der ersten dreißig Sekunden ihres Kennenlernens erfahren. Sie war hübsch, fröhlich und siebenundzwanzig Jahre alt. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er sie umbringen würde. Wenn Malakai gewusst hätte, dass sie in seinem Team war – schlimmer noch – mit ihm die Hütte teilte, hätte er den Vertrag vielleicht nicht unterschrieben.


  Er hoffte, dass ein paar Augenblicke des Schweigens vielleicht die richtige Botschaft übermittelten. Es waren immerhin noch fünf andere Leute in dem Humvee, denen sie auf die Nerven gehen konnte.


  Aber das war nicht der Fall.


  »Wo kommen Sie her, Mr Youmans?«, fragte sie.


  »Ich bin aus San Francisco«, antwortete er.


  »Nein«, sagte sie. »Ich meine … Sie wissen schon, Ihr Akzent.«


  »Ich wurde in Belgisch-Kongo geboren«, erklärte er. »Inzwischen heißt es Demokratische Republik Kongo.«


  »Oh, wirklich? In welchem Teil des Landes?«


  Es war seltsam, wie oft die Leute das fragten, auch wenn sie nicht das Geringste über die Geografie seines Heimatlandes wussten. Er erzählte es ihnen und meistens blubberten sie irgendetwas Belangloses zurück.


  »Nord-Kivu«, antwortete er. »In der Nähe von Butembo.«


  Er hatte nicht für möglich gehalten, dass sie ihre Augen noch weiter aufreißen konnte, aber sie schaffte es.


  »Das ist in der Nähe des Virunga-Nationalparks«, sagte sie. »Wo die Berggorillas leben.«


  »Ja, das stimmt«, entgegnete er. »Sie wissen gut Bescheid.«


  »Ich hoffe, eines Tages dort hinzureisen«, erklärte sie. »Haben Sie sich dort Ihr Wissen über Primaten angeeignet?«


  »Mein Onkel hat mich zum ersten Mal zu den Gorillas mitgenommen, als ich acht war«, antwortete er. »Und viele Male danach.«


  »Das muss einfach großartig gewesen sein.«


  Großartig war nicht das Wort, das Malakai gewählt hätte, aber er hatte kein Interesse daran, dieses Gespräch fortzusetzen. Glücklicherweise hielt ihr Fahrzeug an.


  Malakai öffnete die Tür und sprang heraus auf den feuchten Waldboden. Er sah nach oben zu den Baumwipfeln und versuchte, diesen Wald im Kopf einzuordnen. Innerlich fand er diese Bäume doch sehr eindrucksvoll. Aber irgendwie waren sie auch typisch amerikanisch. Alles war größer. Er fragte sich, wie die Affen diesen Ort wahrnahmen. Wie sie sich an ihn anpassten und er sich an sie. Was würden sie fressen, wo würden sie trinken, schlafen und Zuflucht suchen.


  Die anderen Mitglieder seiner Expedition – vier Männer und noch eine Frau – sammelten sich am Heck des Wagens und begannen, ihre Betäubungsgewehre zu laden. Zwei hatten zudem automatische Waffen dabei und alle trugen Pistolen am Gürtel. Malakai hätte ebenfalls gern eine Waffe bei sich gehabt. Ohne fühlte er sich nackt – vor allem in den Wäldern. Und ganz besonders, wenn alle um ihn herum schwer bewaffnet waren.


  »Gewehre?« Clancy hatte es auch bemerkt. »Sind das echte Gewehre?«, fragte sie mit erstauntem Gesichtsausdruck. »Wir werden nichts außer den Betäubungsgewehren brauchen.«


  »Die Affen haben auf der Brücke angegriffen«, betonte Corbin. Er war ein grobschlächtiger Mann von etwa vierzig Jahren. Malakai hielt ihn für einen Exelitesoldaten.


  »Ja«, fügte Flores hinzu. »Und einer von ihnen hat gestern Abend versucht, mir den Kopf abzureißen.«


  »Flores«, ermahnte ihn Corbin. »Halt die Klappe.« Er schwenkte den Lauf seines AR-15. »Hier entlang.« Er führte sie etwa hundert Meter von der Straße weg, zog ein GPS aus der Tasche und studierte die Angaben. Dann schwenkte er noch einmal seinen Gewehrlauf und sie gingen ein kurzes Stück weiter.


  Er musste Malakai nicht erst sagen, dass sie den Schauplatz erreicht hatten. Die vielen verwischten Spuren, die leeren Patronenhülsen und die zerfetzte Vegetation sprachen Bände. Vorsichtig, um keine Spuren zu zerstören, sah er sich um.


  »Das ist eine Schimpansenspur«, hörte er Clancy sagen. Sie hob eine leere Patronenhülse auf. »Und jemand hat auf die Tiere geschossen.«


  Sieh an, dachte Malakai. Sie ist kein totaler Idiot.


  »Sie kamen aus diesen Bäumen«, erklärte er. »Fünf, vielleicht sechs. Es waren nicht nur Schimpansen.« Er blieb stehen und betrachtete einen größeren Abdruck.


  »Der ist von einem Orang-Utan«, erkannte Clancy. Sie runzelte die Stirn. »Sie haben gesagt, dass das in der Nacht passiert ist? Warum sollten die Tiere nachts auf den Boden kommen? Schimpansen und Orangs sind tagaktiv. Nachts bleiben sie auf den Bäumen, wo sie sicher sind.«


  »Vielleicht, weil sie in diesen Bäumen nicht besonders sicher waren«, antwortete Malakai und stieß eine der Hülsen mit dem Fuß an. »Das sind große Patronen, Kaliber .50, wahrscheinlich von einer fest montierten Waffe. Jemand hat sie aus der Luft beschossen. Diese Patrone hier wurde wahrscheinlich mit einem Geschütz abgefeuert, das an einem Helikopter montiert war.«


  Clancys Augenbrauen zogen sich zusammen.


  »Mir wurde gesagt, dass wir die Affen einfangen sollen«, sagte sie. »Von Töten war nie die Rede.«


  »Sie sind gefährlich«, beharrte Corbin.


  »Wie gefährlich können sie einem Helikopter schon werden?«, fragte sie eindringlich.


  »Sie haben an der Brücke einen zum Absturz gebracht«, erwiderte Flores, der Malakai gestern sein Quartier zugewiesen hatte.


  »Flores!«, bellte Corbin.


  Das war nicht in den Nachrichten, dachte Malakai, aber er ließ sich nichts anmerken. Er betrachtete wieder die Spuren. Er erinnerte sich, dass ein Polizist bei einem Hubschrauberunfall ums Leben gekommen war, aber es war nirgendwo erwähnt worden, dass die Affen den Absturz verursacht hatten.


  »Die Idee war, sie auf den Boden zu scheuchen, damit die Truppen mit den Nachtsichtgeräten sie einfangen können«, Corbin richtete sich noch immer an Clancy.


  »Einfangen?«, schnauzte sie zurück. »Mit Maschinengewehren?«


  »Die Hubschrauber haben nur über die Baumwipfel hinweg geschossen.« Corbin wirkte nun genervt. »Sie haben nicht auf die Affen geschossen. Das hätte übrigens auch bedeutet, dass sie auf uns hier unten geschossen hätten. Wir wollten sie nur betäuben.«


  »Sie waren auf dieser Mission dabei?«, fragte Malakai. »Sie alle?«


  Corbin nickte.


  »Hier war der Hinterhalt.« Malakai zeigte auf die Stelle.


  »Schimpansen können nachts nicht sehen«, sagte Clancy störrisch. »Sie waren doch vollkommen hilflos.«


  »Und trotzdem ist es Ihnen nicht gelungen, auch nur eins der Tiere zu treffen«, bemerkte Malakai. Er drehte sich zu Corbin um. »Habe ich recht?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Corbin. »Und lassen Sie uns leise sprechen, sie könnten in der Nähe sein.«


  »Sind sie nicht«, versicherte Malakai, nachdem er etwa zehn Meter weiter gegangen war. »Sie sind wieder rauf in die Bäume … hier.«


  »Man kann also nicht sagen, wo sie hin sind?«


  Malakai beugte sich hinunter, um einen dunklen Fleck auf dem Waldboden zu betrachten.


  »Das würde ich so nicht sagen«, antwortete er und begann, nach Norden zu gehen.


  »Ist das Blut?«, fragte Clancy. »Das ist Blut, oder?«


  Malakai tat so, als hätte er sie nicht gehört.


  Es war gar nicht so einfach, der Blutspur zu folgen. Die Schimpansen hatten immer wieder eine andere Richtung eingeschlagen, obwohl sie sich generell in die Richtung von Mount Tamalpais bewegten.


  Die Aufgabe wurde sogar noch schwieriger, als sie am späten Nachmittag auf den Verursacher der Blutspur stießen. Ein Schimpanse hatte sich am Fuße eines Baums in Embryonalhaltung zusammengekauert. Malakai näherte sich vorsichtig, auch wenn der Blutlache unter dem Tier nach zu urteilen, nichts zu befürchten war. Sein Verdacht bestätigte sich, als er den Schimpansen mit dem Fuß anstupste. Er griff nach dem Arm des Affen und zog daran.


  Der Schimpanse rollte auf den Rücken.


  »Der ist nicht länger als ein paar Stunden tot«, sagte Malakai zu Corbin. »Die Totenstarre hat noch nicht eingesetzt.«


  »Eklig«, meinte einer der anderen.


  Malakai hörte, dass Clancy schluchzte und sah zu ihr hinüber. Sie war kreidebleich und Tränen rannen über ihr Gesicht.


  »Ich verstehe das nicht«, klagte sie und trat neben den toten Körper. Die Augen des Schimpansen waren offen und glasig. Sie starrten aus der Welt des Lichts in die Dunkelheit auf der anderen Seite. Clancy blickte Malakai an, als gäbe es eine Frage, auf die nur er eine Antwort wusste.


  Ach du liebe Güte, dachte er und wurde plötzlich wütend. Sie regte sich über einen toten Affen auf? Wie viele Männer, Frauen und Kinder hatte er bereits so daliegen sehen?


  Lächerlich.


  »Ich dachte, Sie benutzen keine echten Gewehre.« Clancys Stimme bebte.


  »Das muss der gewesen sein, der mich angesprungen hat«, brummte Flores. »Er kam plötzlich aus dem Nichts und ich habe mein Gewehr fallen lassen, also habe ich meine Pistole gezogen. Reiner Instinkt.«


  Malakai hörte dem Rest ihres Gesprächs nicht zu. Er schaute sich noch ein bisschen in der Nähe um und ging dann weiter nach Norden.


  Die Sonne warf bereits lange Schatten – und er war kurz davor, aufzugeben –, als er eine Spur fand. Und dann noch eine. Die Affen waren wieder von den Bäumen heruntergeklettert – zum zweiten Mal in dieser Nacht. Er versuchte, sich das ganze Szenario vorzustellen. Sie waren von den Hubschraubern die Bäume hinuntergetrieben worden und mit den Männern mit den Nachtsichtgeräten zusammengestoßen. Als die Bodentruppen auf sie gefeuert hatten, waren sie wieder auf die Bäume geflohen, aber nur, bis sie weit genug von ihren Verfolgern entfernt waren. Dann waren sie – entgegen all ihrer instinktiven Verhaltensweisen – wieder auf den Boden zurückgekehrt.


  Das war … merkwürdig.


  Kurz vor Sonnenuntergang überquerte Malakais Gruppe eine Straße. Nachdem Corbin ein wenig an seinem GPS herumgefummelt hatte, war er überzeugt, dass es dieselbe war, an der sie ihr Fahrzeug abgestellt hatten. Der Exsoldat schickte Flores aus, um das Humvee zu holen.


  »Wir sind weniger als eine Meile von dem Punkt entfernt, an dem wir losgegangen sind«, klagte er.


  Malakai zuckte mit den Schultern. Was sollte er dazu sagen? Sie versuchten schließlich nicht, den Geschwindigkeitsrekord für Fußmärsche zu brechen. Sie versuchten, ein paar Affen zu finden, die sich äußerst seltsam verhielten.


  Malakai sah Clancy an. Sie hatte nicht viel gesagt, seit sie den Schimpansen gefunden hatten. Wenigstens dafür war er dankbar. Ihre Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst und sie sah erbärmlich aus.


  Er nahm Corbin beiseite.


  »Wenn Flores mit dem Auto kommt, warum bringen Sie die junge Dame dann nicht zurück zur Basis?«


  »Verdammt«, entgegnete Corbin. »Die Sonne geht gleich unter. Wenn die Viecher nicht über dem nächsten Hügelkamm sind, werden wir alle zurückfahren.«


  »Ich nicht«, sagte Malakai. »Ich schlage hier mein Lager auf.«


  »Warum? Glauben Sie, dass die zurückkommen?« Er sah sich um, als würde ihm dieser Gedanke gar nicht gefallen. »Wir können innerhalb einer halben Stunde im Camp sein und vor Sonnenaufgang zurückkommen, um die Spur wieder aufzunehmen.«


  »Ich bleibe hier«, wiederholte Malakai. »Ich kenne diesen Ort, diese Wälder nicht. Ich muss mich mit ihnen vertraut machen. Und vielleicht höre ich etwas. Wenn Hunderte von Affen hier draußen sind, werden sie mit Sicherheit einigen Krach machen. Orang-Utans können große Entfernungen zurücklegen, habe ich gehört.«


  »Wir haben überall Horchposten«, sagte Corbin. »Ich habe keinen Befehl, hier draußen zu übernachten, und wir haben keine Campingausrüstung dabei.«


  »Ich brauche keine Gesellschaft oder Ausrüstung«, entgegnete Malakai. »Obwohl eine Decke schön wäre.«


  Corbin zögerte.


  »Ich bleibe nicht bei Ihnen.«


  »Das ist in Ordnung«, antwortete Malakai. Er ließ den anderen zurück und sah sich nach einem passenden Lager um.


  »Ich werde dort oben bleiben«, erklärte er, als er fündig geworden war. Er zeigte auf eine Anhöhe, die auf der Ostseite geschützt war. Damit begann er den Aufstieg.


  Er sammelte Zweige, um sich ein Feuer zu machen, als er hörte, wie der Wagen unten ankam und wieder abfuhr. Einige Augenblicke später hörte er Schritte und sah, dass Clancy den Pfad zu ihm heraufstieg. Sie trug ein Bündel bei sich.


  »Sie hatten Regenponchos im Wagen«, sagte sie. »Die können wir als Decke benutzen.«


  Er nickte und suchte weiter Feuerholz. Obwohl er es nicht zeigen wollte, war er ziemlich verstimmt. Er hatte sich darauf gefreut, allein mit der Dunkelheit und seinen Gedanken zu sein.


  Als er nichts sagte, begann Clancy, ihm beim Holzsammeln zu helfen. Sie räumten den Platz um den Holzhaufen etwas frei, dann zog Malakai ein Feuerzeug hervor und zündete ihn an. Sie keuchte ein wenig belustigtes Lachen hervor.


  »Ich bin ziemlich sicher, dass das hier illegal ist«, sagte sie.


  »Ganz sicher«, antwortete er. Er beobachtete, wie die Flammen zuerst die dünnsten Zweige entfachten, dann an den dickeren leckten. Er setzte sich auf eine der freien Stelle und starrte ins Feuer.


  Clancy saß ihm direkt gegenüber, aber sah ihn nicht an.


  »Sie denken, ich bin ein Idiot«, stellte sie nach einer Weile fest.


  Er seufzte.


  »Ich denke, Sie sind naiv«, entgegnete er.


  »Das bin ich offensichtlich«, sagte sie. »Aber ich wäre lieber …« Plötzlich verstummte sie.


  »Lieber was?«, fragte er und bedauerte es in der Sekunde, als er es ausgesprochen hatte. Er wollte, dass sie aufhörte zu reden, und sie nicht zusätzlich ermutigen.


  Sie sah eine Weile ins Feuer.


  »Ich wusste, dass der Schimpanse tot war, als ich seine Augen gesehen habe«, sagte sie schließlich.


  »Sicher«, antwortete Malakai. »Es ist einfach zu sehen, wenn das Leben erloschen ist.«


  »Es schien mir nur …«, begann sie und stockte wieder. »Es ist, als wären Ihre Augen genauso.«


  Er stocherte mit einem Stock im Feuer und sah den Funken zu, wie sie nach oben stiegen.


  »Das ist ziemlich poetisch«, sagte er.


  »Wie sind Sie so geworden?«, fragte sie. »Was ist mit Ihnen passiert?«


  »Ich wurde geboren«, antwortete er.


  »Ich weiß, dass in der Gegend, aus der Sie kommen, oft Krieg herrschte …«


  »Sehen Sie, Miss«, erklärte er. »Ich bin hier, um einen bestimmten Job zu erledigen. Ich werde genau das tun, nicht mehr und nicht weniger. Ich bin kein ethnografisches Studienobjekt. Wenn Sie hiergeblieben sind, um mich auszufragen, haben Sie sich geschnitten.«


  »Ich dachte nur …«


  »Denken Sie etwas anderes«, sagte er.


  Das Feuer brannte inzwischen recht gut. Er begann, sich den Poncho zurechtzulegen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Clancy ihren Regenponcho ausbreitete und sich hinlegte. Er legte sich auf den Rücken und starrte in die Nacht. Die Wolken, die die meiste Zeit des Tages den Himmel verdeckt hatten, waren fort und die Sterne funkelten. Er erinnerte sich, dass er einmal genauso am Mount Virunga gelegen hatte – es schien eine Ewigkeit her zu sein. Damals waren die Sternbilder andere gewesen und der Mount Tamalpais war eigentlich kaum Berg zu nennen. Aber dieses Gefühl der Vertrautheit war … überraschend.


  »Bin ich nicht«, brach Clancys klare Stimme das Schweigen. »Ich bin nicht hierhergekommen, um Sie auszufragen. Ich bin geblieben, um Sie im Auge zu behalten. Sie wissen etwas, das die anderen nicht wissen, und haben noch kein Wort darüber verloren.«


  »Und was sollte das sein?«


  »Affen verhalten sich nicht so. Schimpansen nicht – und Orang-Utans schon gar nicht. Sie machen so etwas einfach nicht.«


  »Das ist Ihnen also auch aufgefallen«, antwortete er. »Warum haben Sie dann nichts gesagt?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Natürlich tun Sie das«, sagte er leise. Er hatte eine Entscheidung getroffen. »Sie wissen, dass man diesen Leuten, für die wir arbeiten, nicht trauen kann.«


  »Das ist mir auch klar, ob Sie’s glauben oder nicht. Sie versuchen zu sehr, diese ganze Sache zu vertuschen.« Sie sah besorgt aus. »Ich weiß aber nicht, ob ich wissen will, was sie wirklich vorhaben.«


  »Doch, wollen Sie«, erwiderte er. »Sie sagten, als Sie mich vorhin angeschaut haben, haben Sie bemerkt, dass in meinen Augen etwas fehlt. Aber ich habe Sie auch angesehen. Wenn Sie es nicht wissen wollten, hätten Sie längst alles hingeschmissen. Sie wären schon auf dem Weg nach Hause zu Ihrem Freund.«


  Das entlockte ihr tatsächlich ein halbherziges Lachen.


  »Sie glauben wirklich, Sie kennen mich.«


  »Liege ich falsch?«


  Sie schwieg eine lange Weile. Lange genug, dass er dachte, sie wäre eingeschlafen.


  »Nein«, flüsterte sie.


  Manche Dinge ließen sich nicht vermeiden und das wöchentliche Abendessen mit ihrem Vater gehörte dazu. Es war nicht so, dass Talia ihn nicht lieb hatte, aber sie wusste, was er wollte, und hatte im Moment absolut keine Lust dazu.


  Aber hier war sie, in einem Steakhaus, in dem sie sich nicht einmal die Vorspeisen leisten konnte, fühlte sich nicht schick genug angezogen und sehr sehr jung. Sie mochte fast dreißig sein, aber ihr Vater brachte es fertig, dass sie sich fühlte, als wäre sie zwölf.


  »Wie ist dein Fisch?«, fragte er und beäugte ihren knusprig gebratenen Seesaibling mit einer gehörigen Portion Misstrauen.


  »Er ist köstlich«, sagte sie. »Wie ist dein Steak?«, wollte sie wissen und beäugte das mächtige Porterhouse.


  »Es ist recht gut«, antwortete er und sah wieder auf ihren Teller. »Deine Mutter hätte auch Fisch bestellt. Ich habe das nie verstanden.«


  »Er ist lecker und gesund«, erklärte sie. »Du bist der Herzchirurg. Du solltest das wissen.«


  »Mein Herz ist vollkommen in Ordnung«, sagte er. »Es funktioniert perfekt. Ich werde noch meine Enkelkinder überleben, sollte ich je welche bekommen.«


  »Okay, damit fangen wir jetzt nicht wieder an«, warnte sie ihn.


  »Was ist denn mit diesem Reporter-Typen passiert?«, fragte er. »Ich sehe überall seine Artikel.«


  »Das ist schon lange vorbei, Pop«, sagte sie. »Und es geht dich gar nichts an.«


  »Du bist meine Tochter«, entgegnete er. »Alles, was dich betrifft, geht mich etwas an.«


  »Nun, in dieser Sache werden wir uns wohl nie einig werden«, sagte sie und betrachtete, was von ihrem Fisch übrig geblieben war. Es herrschte unangenehmes Schweigen.


  »Wir hatten ein paar ungewöhnliche Fälle in der Notaufnahme«, erzählte sie, weil sie versuchen wollte, das Eis zu brechen. Sie wollte ihm klarmachen, dass sie Ärztin war, eine eigenständige, berufstätige Frau. »Es sieht aus wie ein hämorrhagisches Fieber, aber es hat sich herausgestellt, dass es sich um ein Retrovirus handelt.«


  »Du bist Chirurgin«, brummte er. »Warum beschäftigst du dich mit Viren?«


  »Gott, du hörst dich genauso an wie … Ah!« Sie hielt inne, um sich zu sammeln. »Ich bin Notfallmedizinerin. Ich habe mit verschiedenen Dingen zu tun. Ich schiene gebrochene Finger, behandle Drogenüberdosen und Alkoholvergiftungen, Grippe, Fehlgeburten, Schusswunden – ich habe garantiert alles schon mal auf dem Tisch gehabt.«


  »Du bist ausgebildete Chirurgin«, drängte er. »Ich habe dir nicht acht Jahre College bezahlt, damit du dich in einer Notaufnahme zu Tode schuftest.«


  »Ich zahle es dir zurück …«


  »Mal ganz langsam, Natalia. Darum geht es doch gar nicht«, beschwichtigte er.


  »Nein, Pop. Es geht genau darum.«


  Er seufzte.


  »Sieh mal«, sagte er. »Ich habe das mit meinen Partnern durchdiskutiert. Wir sind uns alle einig, dass du ein toller Fang für unsere Praxis wärst. Es ist eine gute Praxis und mir würde der Name Kosar, Kosar, Drayton und Hamilton sehr gefallen.«


  »Ich hab dich lieb, Dad«, erwiderte sie und blickte ihm direkt in die Augen. »Aber meine Antwort ist nein. Es ist nicht das, was ich tun möchte. Ich mache genau das, was mir gefällt. Im Moment wenigstens.«


  Er seufzte noch einmal und wandte sich wieder seinem Steak zu.


  »Das Retrovirus«, sagte er nach einer Weile. »Ist es gefährlich?«


  »Ja«, antwortete sie. »Er scheint durch die Luft übertragen zu werden und die Inkubationszeit ist unglaublich kurz. Fieber, Blutungen aus den Schleimhäuten, besonders in den Nebenhöhlen, gefolgt von multiplem Organversagen. Zwischen dem Auftreten der Symptome und dem Tod liegen nur ein paar Tage.«


  »Wie hoch ist die Sterblichkeitsrate?«


  »Ich weiß von zehn Leuten aus San Francisco, die gestorben sind, und etwa hundert sind damit diagnostiziert worden. Es wurden Fälle aus anderen Städten gemeldet und bis jetzt hat niemand sich wieder erholt.«


  »Keiner?« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ehrlich, Natalia. Das hört sich für mich sehr gefährlich an. Vielleicht solltest du dir eine Weile freinehmen?«


  »Es gibt Vorhersagen, die bis morgen einen sprunghaften Anstieg der Sterblichkeitsrate prognostizieren – hundert oder mehr. Je mehr Pflegepersonal sich um diese Krankheit kümmern muss, desto weniger können sich um die Behandlung anderer Dinge kümmern, die in mein Fachgebiet fallen. Wenn ich mir jetzt freinehme, haben sie noch weniger Personal. Das kann und will ich nicht tun.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich bin sehr vorsichtig«, wiegelte sie ab. »Alles wird gewaschen und sterilisiert.«


  »Ja«, sagte er. »Selbst als du ein kleines Mädchen warst, hast du immer Löffel und Gabeln doppelt abgewaschen – einmal mit Seife und einmal mit Alkohol.«


  »Hat Mom wahnsinnig gemacht«, erinnerte sie sich.


  »Ja, das hat es«, stimmte er ihr zu. Dann schnitt er wieder ein Stück von seinem Steak ab.


  »Mir gefällt das ganz und gar nicht«, beharrte er. »Dieses Virus und deine Arbeit in der Notaufnahme. Es schmerzt mich, dass du nicht in die Praxis deines alten Herrn einsteigen willst.«


  »Ich will dir nicht wehtun, Pop.«


  »Ich bin noch nicht fertig«, sagte er. »Es fällt mir schwer, dich zu verstehen. Aber eines sollst du wissen – ich bin stolz auf dich, Natalia.«


  Sie starrte ihn an und spürte, wie sich langsam ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete, selbst als Tränen aus ihren Augen zu quellen drohten. Er konnte sie nicht ansehen, selbstverständlich nicht. Er zerteilte sein Steak so akribisch, als würde er einem Patienten die Brust aufschneiden.


  »Danke, Pop«, erwiderte sie. »Es ist nett, dass du das sagst.«


  »Nun da das vom Tisch ist«, begann er. »Wenn du deine Meinung ändern solltest …«


  »Iss einfach weiter, Pop«, sagte sie.
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  Dreyfus räusperte sich, trank einen Schluck Wasser und fuhr sich mit der Hand durch sein wirres, leicht schütteres braunes Haar. Dann trat er den Reportern gegenüber, die sich in der Lobby vor seinem Büro versammelt hatten. Das Gemurmel ihrer Gespräche versiegte, als die Menge gespannt wartete, dass er zu sprechen begann.


  »Es ist schön, Sie alle heute hier zu sehen«, sagte er. »Ich weiß zu schätzen, dass Sie gekommen sind. Ich werde mich kurzfassen, weil es heute Morgen keine großen Enthüllungen geben wird, denke ich. Viele von Ihnen haben, als ich im letzten Jahr als Polizeichef zurückgetreten bin, offen darüber spekuliert, ob ich für das Amt des Bürgermeisters kandidieren werde. Heute bin ich hier, um genau das zu bestätigen.


  Die Finanzen und Angelegenheiten der Stadt sind offen gesagt sehr schlecht verwaltet worden. Es wird eine strenge Hand und eine Menge harter Arbeit erfordern, uns wieder auf den rechten Weg zu bringen. Stolz habe ich mein ganzes Berufsleben der Stadt San Francisco gedient. Als Polizeichef habe ich unsere Einsatzkräfte verschlankt, kürzere Reaktionszeiten erreicht und eine größere Effektivität als je zuvor erzielt. Ich kann für diese Stadt und dieses County das Gleiche schaffen. Wenn die Bürger dieses Wahlkreises mir die Gelegenheit geben, werde ich das in die Tat umsetzen.«


  Er lächelte. »Das war’s«, erklärte er. »Kurz, wie versprochen. Aber ich beantworte gerne noch ein paar Fragen.«


  Hände streckten sich wie aus der Pistole geschossen in die Höhe.


  »Rick«, sagte Dreyfus.


  »Sie wissen von dem Vorfall, den man ›Gorillagate‹ nennt, Chief Dreyfus?«


  »Im Moment bin ich nur ›Mr Dreyfus‹, Rick. Bei diesem – wenn Sie mir den Ausdruck verzeihen – Medienzirkus ist es schwer, nichts davon mitzubekommen.«


  Er erntete ein paar Lacher.


  »In einer Presseerklärung vor drei Tagen gab Bürgermeister House an, dass dieser Vorfall durch Ihre ›verschlankte‹ Aufstellung der Polizeikräfte verursacht worden sei. Er behauptet, der verstorbene Chief Hamil vom San Bruno Police Department sei ein Opfer Ihrer Politik geworden.«


  »Wir alle trauern um Chief Hamil«, sagte Dreyfus. »Ich möchte an dieser Stelle seiner Familie mein herzliches Beileid aussprechen. Aber er ist außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs bei einem Hubschrauberunfall ums Leben gekommen. Es ist vollkommen unklar, was er überhaupt in San Francisco gemacht hat. Ich sehe keinen Zusammenhang mit der relativen Stärke der Polizeikräfte, die ich während meiner Dienstzeit vorgegeben habe. Und Rick – Sie haben sich sehr höflich ausgedrückt – aber Bürgermeister House behauptet offen, dass ich das SFPD verkrüppelt habe. Wenn das wahr wäre, warum ist die Verbrechensrate dann in jedem Jahr gesunken, in dem ich dieses Amt bekleidet habe? Wie kommt es, dass wir drei große Verbrecherbosse verhaftet haben?


  Und was den augenblicklichen Zustand der Polizeikräfte angeht – es ist mehr als ein Jahr her, dass ich das Amt niedergelegt habe. Chief Burston ist ein guter Golfer, das ist mir persönlich bekannt, und er spielt regelmäßig mit dem Bürgermeister. Soweit ich das beurteilen kann, ist das seine einzige Qualifikation für den Posten. Es scheint mir, als ob Bürgermeister House Unfrieden stiften will. Er möchte uns einreden, dass unsere Polizei nicht in der Lage ist, diesem sogenannten ›Affenproblem‹ Herr zu werden, um zu rechtfertigen, dass eine externe Sicherheitsfirma angeheuert wurde, statt die örtlichen Kräfte einzusetzen. Bei allem Respekt, aber da muss ich ihm entschieden wiedersprechen.«


  Die Versammlung explodierte bei diesen Worten geradezu und die Pressevertreter drängten sich nun vor dem Rednerpult.


  »Sonja«, sagte Dreyfus und nickte einer weiteren Reporterin zu.


  »Welche Sicherheitsfirma soll das sein?«, fragte sie. »Und welche Beweise haben Sie, um diese Behauptung zu untermauern?«


  »Nun, ich bin vielleicht nicht mehr Polizeichef«, erwiderte er. »Aber ich habe meine Quellen. Der Name der Firma ist Anvil. Meine Mitarbeiter haben ein Informationspapier für Sie zusammengestellt, das Ihnen am Ausgang ausgehändigt wird. Ich denke, Sie werden feststellen, dass jeden Tag mehr Fragen zu diesem Vorfall aufkommen. Warum verpflichtet man eine Sicherheitsfirma und warum hat Bürgermeister House das bisher nicht verlauten lassen? Es war Unfähigkeit im Spiel, so viel ist sicher, aber ich werde nicht zulassen, dass die tapferen Männer und Frauen, die täglich auf unseren Straßen patrouillieren, in dieser Angelegenheit zum Sündenbock gemacht werden. Mr Matthews.« Er zeigte auf einen weiteren Reporter. Matthews war ein ausgesprochen junger Mann mit roten Haaren und einem ernsten Gesichtsausdruck.


  »Sir«, sagte er. »Können Sie uns etwas über dieses Virus sagen?«


  »Nun, im Moment gibt es noch nicht viel zu sagen«, antwortete Dreyfus. »Es gibt zu viel, was wir noch nicht wissen.«


  »Das CDC schätzt, dass allein in San Francisco Tausende von Menschen infiziert sind«, beharrte Matthews.


  »Ich habe nicht gesagt, dass es keine ernste Angelegenheit ist«, entgegnete Dreyfus. »Aber es wäre unverantwortlich von mir, wenn ich zu diesem Zeitpunkt etwas anderes sage oder tue, als das CDC empfiehlt. Vermeiden Sie soziale Kontakte wenn möglich, waschen Sie sich häufig oder baden Sie regelmäßig und vor allem lassen Sie uns keine Panik verbreiten. Fehlinformationen und Angst haben in ähnlichen Situationen schon mehr Menschen das Leben gekostet als die entsprechende Krankheit selbst.«


  Bevor Matthews weiterfragen konnte, zeigte Dreyfus auf eine andere Journalistin. Aber sie spann das Thema weiter: »Der Bürgermeister hat erwähnt, dass möglicherweise eine Quarantäne verhängt wird. Halten Sie das für eine gute Idee?«


  »Bis jetzt ist lediglich eine Handvoll Menschen gestorben«, antwortete Dreyfus. »So tragisch jeder einzelne Verlust auch ist, muss ich doch jeden Politiker oder die Medien – ja, damit seid ihr gemeint, Leute – davor warnen, eine Hysterie auszulösen. Meiner Meinung nach tut der Bürgermeister nämlich genau das, wenn er eine militärische Quarantäne verlangt.«


  »Aber Sir«, rief Matthews. »Jeder, der sich das Virus einfängt, stirbt. Wir könnten es in den nächsten Tagen bereits mit Tausenden von Toten zu tun bekommen.«


  »Ich weiß, dass Sie sich Sorgen machen«, sagte Dreyfus. »Das tun wir alle. Aber im Gegensatz zu einigen anderen ist mir nicht wohl dabei, Kommentare zu einem Thema dieser Tragweite abzugeben, solange uns nur wenige Fakten bekannt sind. Es gibt Experten auf diesem Gebiet, ich gehöre nicht dazu. Bürgermeister House ebenso wenig. Ich habe nun wirklich alles erschöpft, was ich zu diesem Zeitpunkt dazu sagen kann – es gibt sicher noch andere Dinge, die Sie interessieren. Ja, Assam?«


  »Natürlich«, antwortete Assam. »Ich frage mich, ob Sie im Falle Ihrer Wahl bei Ihrer Position zu einer zusätzlichen Mehrwertsteuer aus dem vergangenen Jahr bleiben werden und eine solche Steuer einführen wollen.«


  Dreyfus nickte und war froh, dass er sich einem anderen Thema zuwenden konnte.


  »Hey Daniel«, grüßte Dreyfus. »Schön, dass Sie vorbeikommen konnten.«


  Daniel Ngyun war Ende dreißig, hatte sich aber einen gewissen jungenhaften Charme bewahrt. Er war körperlich fit, trug Anzüge mit farbenfrohen Hemden und Krawatten und hatte eine angenehme Stimme. Er war außerdem einer der jüngsten Männer aller Zeiten, die man je zum Stadtratsvorsitzenden gewählt hatte.


  Dreyfus erhob sich, um ihm die Hand zu schütteln, dann deutete er auf einen Stuhl.


  »Da haben Sie die Bombe mit Anvil ja sehr schön platzen lassen«, sagte Ngyun.


  »Für diese Information stehe ich wirklich in Ihrer Schuld, Daniel«, erwiderte Dreyfus. »Das hätten Sie selbst vor der Presse für sich nutzen können. Es gab das Gerücht, Sie wollten selbst kandidieren.«


  »Das hätte ich vielleicht, wenn ich eine Chance sähe, Sie in den Vorwahlen zu schlagen.« Ngyun lächelte. »Aber wir beide wissen, dass ich die nicht habe. Alles, was wir vielleicht erreicht hätten, wäre, uns gegenseitig zu sabotieren. Das hätte dem Bürgermeister ermöglicht, im Amt zu bleiben. Außerdem ist das meine erste Amtszeit als Stadtratsvorsitzender und mir gefällt der Job ganz gut. In ein paar Jahren müssen Sie sich vielleicht vor mir in Acht nehmen, aber fürs Erste hoffe ich nur, dass Sie diesen Bastard schlagen. Ohne ihn wird mein Leben um einiges leichter.«


  »Nur aus reiner Neugier: Wissen Sie, warum er Anvil verpflichtet hat?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es«, antwortete Ngyun. »Es macht mich nervös. Alle auf der anderen Seite des Rathauses hören die Flöhe husten, aber mich versuchen sie, außen vor zu halten.«


  »Wenn ich gewinne, wird das anders laufen«, versicherte Dreyfus. »Das kann ich Ihnen versprechen.«


  »Ich freue mich darauf«, entgegnete Ngyun. »Und übrigens, wenn ich Sie wäre, würde ich mich in dieser Hamil-Angelegenheit lieber zurückhalten. Sie und ich wissen, dass er ein Trottel war. Aber er war Polizeichef – wenn auch nicht unserer – und er ist gestorben, weil er versucht hat, San Francisco zu verteidigen. Irgendwie jedenfalls.«


  »Ich dachte, sein Hubschrauber wäre direkt nach dem Abheben abgestürzt?«


  »So lautet die offizielle Version der Geschichte. Ich habe etwas anderes gehört.«


  Dreyfus lehnte sich nach vorne und zog eine Augenbraue nach oben.


  »Ach, ja? Spucken Sie’s aus.«


  »Anfangs haben einige Zeugen behauptet, dass der Hubschrauber an der Brücke gewesen ist und von einem Gorilla zum Absturz gebracht wurde.«


  »Welche Zeugen?«, fragte Dreyfus.


  »Das ist es ja gerade – keiner sagt etwas. Nicht mehr. Wir finden keinen einzigen verlässlichen Zeugen.«


  »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Dreyfus. »Dadurch würde Hamil zum Helden und der Bürgermeister könnte das wahrscheinlich zu seinem Vorteil nutzen.«


  »Ja«, stimmte Ngyun ihm zu. »Im Moment ist das alles nur ein Gerücht.« Er stand auf und streckte die Hand aus. »Es war schön, Sie zu sehen, aber ich muss jetzt los – ich habe noch einen anderen Termin.«


  Dreyfus stand auf und kam um seinen Schreibtisch herum, um Ngyun die Hand zu schütteln.


  »Vielen Dank noch mal.«


  »Gern geschehen. Und viel Glück.«


  »Das Virus ist der größte unbekannte Faktor im Wahlkampf«, sagte Adam Patel. Eine Stunde war inzwischen vergangen und sie tranken Gin Tonic in Dreyfus’ Büro. Patel war sein Berater. Er war ein ungemein kompetenter Mann mit kurzgeschnittenem schwarzem Haar und einem britischen Akzent.


  »Das könnte House’ elfter September werden, sein Hurrikan Sandy«, fuhr Patel fort. »Wenn er die Lage gut meistert, könnten seine Beliebtheitswerte durch die Decke gehen. Oder er könnte untergehen. Wie man es auch betrachtet, da Sie im Moment kein öffentliches Amt innehaben, sind Sie außen vor. Es gibt nicht viel, das Sie tun können, um wie ein guter potenzieller Bürgermeister zu wirken. Sie können nicht viel von der Situation profitieren, andererseits kann sie Ihnen auch nicht schaden.«


  »Ich bin nicht gewillt, an meinen ›Profit‹ zu denken, wenn Tausende von Menschen sterben«, antwortete Dreyfus trocken.


  »Sie wissen, wie ich das meine.«


  »Ich denke schon.« Er stockte, dann fuhr er fort: »Und was der Reporter gesagt hat, ist wahr? Über die Überlebensrate?«


  »Ja«, gab Patel zu. »Weltweit gibt es etwa fünfzig Tote, zehn hier in San Francisco. Leider ist bis jetzt jeder gestorben, der sich damit infiziert hat. Jung, alt, männlich, weiblich, schwarz, weiß, Latinos, Asiaten.«


  »Sicher, aber die Leute, die damit diagnostiziert werden, sind bereits so krank, dass sie zum Arzt gehen, ohnmächtig werden oder so etwas. Also stimmt die Statistik vielleicht nicht. Es könnte Dutzende geben, die kaum Symptome zeigen.«


  »Vielleicht«, sagte Patel. »Aber die Irren im Fernsehen – die Experten, die Prediger, die Verschwörungstheoretiker – stürzen sich geradezu darauf und drehen völlig durch.«


  »Ja, ich fürchte, es wird zu einer Panik kommen«, entgegnete Dreyfus. »Wenn das Einzige, was ich ausrichten kann, das ist, was ich gerade getan habe – mich der Panikmache öffentlich in den Weg zu stellen – dann sollte ich vielleicht genau das tun.«


  »Sie haben heute gute Arbeit geleistet.«


  »Nein, ich meine, vielleicht ist es Zeit, dass ich in einigen dieser Sendungen auftrete. Ich will an vorderster Front dabei sein.«


  »Zu riskant«, warnte Patel. »Ich würde Ihnen davon abraten.« Aber Dreyfus schüttelte den Kopf.


  »Es wird eine Panik ausbrechen«, sagte er. »Die Leute werden sich an mich als Stimme der Vernunft erinnern. Und wenn ich falschliege und der Kelch an uns vorübergeht, werden die Leute bis dahin vergessen haben, dass ich mich je dazu geäußert habe. Rufen Sie bei den Fernsehsendern an. Verschaffen Sie mir Auftritte. Sofort.«


  »Okay, Boss«, gab Patel nach. »Wie Sie wünschen.«


  »Noch etwas. Ich möchte einen Privatdetektiv auf diese Gorillagate-Sache ansetzen. Ich möchte wissen, warum Leute von der Polizei, Leute, die mir bis jetzt immer vertraut haben, sich so zieren, etwas dazu zu sagen. Selbst Troy weiß etwas – ich merke genau, wenn der verdammte Scheißkerl mich anlügt. Und nun das mit Hamil … Irgendetwas stinkt hier und es riecht nach Vertuschung. Ich will wissen, was House zu verbergen hat. Weil ich Ihnen versprechen kann, dass wir ihn auseinandernehmen können, wenn wir es herausfinden. Ich habe da so ein Bauchgefühl.«
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  Koba legte den Schimpansen auf die vom Tau feuchten Blätter und trat zurück.


  Er mochte nichts, das lebendig aussah, es aber nicht war. Er schaute sich stattdessen auf der Lichtung um und beobachtete Caesar und die anderen. Sie hatten den toten Orang-Utan gemeinsam transportieren müssen. Caesar hatte den anderen Schimpansen getragen, der in der Nacht gestorben war.


  Er hatte gesagt, dass es die Menschen in die Irre führen würde, wenn sie die Leichen hier ablegten – weit weg von der Hauptgruppe. Die Verfolger würden am falschen Ort suchen. Koba verstand das.


  Er sah zu, wie Caesar den verstorbenen Schimpansen einen Augenblick lang betrachtete, sich hinhockte und sanft die Augen des Toten schloss.


  Koba spürte plötzlich eine Welle des Entsetzens durch seinen ganzen Körper laufen. Es begann in seinem Hinterkopf und auf einmal sah er ein lebensechtes Bild vor sich, wie jemand das Gleiche tat – ein Mensch schloss einem Affen die Augen.


  Er schüttelte den Kopf, aber es half nichts. Manchmal, wenn er schlief, sah er dieses Bild vor sich und es fühlte sich an, als würde er fallen. Er hatte nie darüber nachgedacht, was das bedeuten könnte. Aber nun verstärkte sich dieses Gefühl plötzlich. Er erinnerte sich daran, wie ihn die offenen Augen angestarrt hatten.


  Und noch mehr …


  Koba ist noch klein und beobachtet, wie seine Mutter per Zeichensprache mit Mary spricht. Sie leben in einem großen Raum mit Metallgittern an einer Wand. Alles andere ist weiß. Koba spielt mit einem seiner Spielzeuge, einem Stofftier, das wie ein Kätzchen aussieht. Er hat schon einmal mit einem echten Kätzchen gespielt und möchte eins haben, aber sie haben ihm nur das Stofftier gegeben.


  Mary fragt Kobas Mutter, was sie heute machen möchte. Mutter antwortet, dass sie gerne nach draußen möchte. Koba freut sich, denn er geht gerne raus. Mary sagt, dass sie rausgehen können, wenn Koba ein bisschen mit den Knöpfen gespielt und vielleicht ein paar Buchstaben geraten hat.


  Also geht Koba zu den Knöpfen hinüber. Mary bittet Koba, eine Erdnuss zu suchen. Er findet das richtige Symbol und drückt auf den Knopf. Sie sagt ihm, dass er das gut gemacht hat. Sie bittet ihn »Blau« zu suchen, dann »Rot«, was er auch schafft. In der Zwischenzeit spielt seine Mutter ihr geheimes Spiel mit ihm und macht die Handzeichen für die Dinge, die Mary ansagt. Als Koba fertig ist, gibt Mary ihm einen Keks und schickt ihn zu den Buchstaben.


  Dabei ist Koba etwas unsicherer. Er weiß, dass sie für bestimmte Dinge stehen, aber es ist nicht wie bei dem Knopfspiel. Mary legt vier Buchstaben zusammen. Er hat diese Reihenfolge schon einmal gesehen, aber er kann sich nicht erinnern, was sie genau bedeutet.


  Mary sagt es ihm.


  »Das heißt K-O-B-A«, erklärt sie. »Das ist dein Name. Jetzt lass uns meinen schreiben.«


  Sie legt M-A-R-Y mit den Buchstaben. Er bemerkt, dass einer derselbe ist wie bei K-O-B-A. Er ist nicht sicher, was das bedeuten soll.


  Mary ist allerdings erfreut. Sie gibt ihm noch einen Keks, dann gehen sie nach draußen. Koba spürt, wie der Wind durch sein Fell streicht, und klettert auf einen Baum. Er liebt den Baum, liebt es, sich an ihm von Ast zu Ast zu schwingen.


  Nach einer Weile geht er zu seiner Mutter, um zu spielen.


  Kraul mich, signalisiert er ihr. Also tut sie es und er ist glücklich. Er schmiegt sich an sie, dann rennt er wieder zurück zum Baum. Er spürt, wie seine Arme warm werden. Die Sonne ist auch warm.


  Er findet ein Ding, das am Baum entlang kriecht. Es ist etwa so groß wie der kleinste seiner Finger und mit schwarzem Flaum bedeckt.


  Mary sieht, dass er das Ding betrachtet und kommt zu ihm. »Raupe«, sagt sie. »Flauschige Raupe.«


  Koba spielt mit der Raupe. Er versucht, ihr Zeichen zu geben, aber sie antwortet nicht. Er setzt sie wieder an den Baum und beobachtet neugierig, wie sie davonkriecht. Dann spielt er weiter.


  Nach einer Weile meint Mary, dass es Zeit ist, wieder hineinzugehen. Koba will nicht weg. Er will weiter draußen spielen. Mary sagt Kuo, er solle die Leine bringen. Kuo kommt und versucht, Koba die Leine anzulegen, aber Koba springt zurück.


  »Böser Koba«, sagt Kuo. Er lacht und versucht erneut, ihm die Leine anzulegen. Koba springt wieder zurück. Er mag dieses Spiel. Er und Kuo spielen es immer.


  »Hey Koba, was ist das da drüben?«, fragt Kuo und zeigt auf etwas. Koba weiß, was passieren wird. So endet das Spiel immer. Er tut so, als würde er hinsehen, und die Leine rutscht über seinen Kopf. Er fügt sich und geht mit Kuo.


  Drinnen umarmt Kuo ihn und sagt ihm, dass er ihn vermissen wird. Koba wundert sich, weil Kuo sonst immer die ganze Nacht da ist.


  Aber heute kommt ein neuer Mensch. Sein Name ist Roger.


  Am nächsten Tag kommen viele Leute, um zu sehen, wie Kobas Mutter mit ihren Händen mit Mary spricht, und um zuzuschauen, wie Koba mit den Knöpfen spielt. Sie lachen, als er gebeten wird, »Erdnuss« zu suchen und er mehrere Male drückt, weil er Erdnüsse mag. Es gefällt ihm, wenn sie lachen.


  Dann passiert etwas Seltsames. Sie bringen etwas anderes in den Raum, den er mit seiner Mutter bewohnt. Es ist groß, behaart und schwarz.


  Mutter versucht, es mit Zeichensprache anzusprechen, aber es schaut sie nur an. Koba versucht, mit ihm zu reden, aber es schaut nicht einmal auf seine Hände. Es geht einfach weg.


  »Weißt du, was das ist, Koba?«, fragt Mary. »Kannst du uns sagen, was das ist?«


  Koba schaut das Ding unsicher an, dann seine Knöpfe. Schließlich beginnt er, sie zu drücken. Haarig. Schlange. Käfer.


  Mary lacht.


  »Versuchst du, uns zu sagen, dass das eine schwarze Flauschige Raupe ist?«


  Koba drückt den Knopf, der »Ja« bedeutet.


  Alle lachen.


  »Er weiß nicht, dass das ein Affe ist?«, fragt jemand.


  »Nein, weil Wanda – das ist ihr Name – keine Zeichensprache beherrscht«, erklärt Mary. »Washoe, einer der ersten Affen, der Zeichensprache beherrschte, nannte die ersten anderen Schimpansen, die er zu Gesicht bekam, ›große schwarze Käfer‹, weil sie keine Zeichensprache konnten. Chantak, ein Orang-Utan, nannte seine Artgenossen, die keine Zeichensprache beherrschten, ›rote haarige Hunde‹. Koba betrachtet sich selbst als Mensch und Menschen sprechen. Wenn es nicht spricht, ist es kein Mensch, also denkt Koba, es muss etwas anderes sein.«


  Koba fragt sich, worüber Mary da spricht. Er kennt das Wort ›Schimpanse‹ nicht.


  Er zeigt auf das neue Ding.


  Große schwarze Raupe, signalisiert er.


  Große schwarze Raupe, signalisiert seine Mutter in vollkommenem Einverständnis zurück.


  In dieser Nacht kann Koba nicht einschlafen. Die große Raupe ist in ihrem Zimmer und das macht ihm Angst. Aber seine Mutter krault ihn und sagt ihm, dass er so schön ist wie eine Banane, eine rote Blume oder ein Kätzchen, und endlich schläft er ein.


  Am nächsten Tag lässt Mary sie wieder nach draußen. Alles ist feucht, was Koba gern hat. Dann riecht alles anders. Es riecht drinnen niemals so, auch nicht, wenn die Käfige gereinigt werden. Koba denkt, dass es vielleicht der Himmel sein könnte, den er riecht. Der ist heute weit und blau. Er versucht, den Arm auszustrecken, um ihn zu berühren, aber der Himmel ist höher als die Decke ihres Käfigs.


  Die große Raupe klettert einfach nur auf die Spitze des Baums und bleibt dort sitzen.


  Als Mary ihnen sagt, dass sie reinkommen sollen, will Koba nicht. Er will, dass Kuo das Spiel mit ihm spielt. Aber statt Kuo kommt Roger heraus. Er versucht, Koba die Leine anzulegen, aber Koba springt zurück. Er versucht es noch einmal, aber Koba springt wieder zurück. Dann beginnt Roger, Worte zu brüllen, die Koba nicht kennt. Koba bekommt Angst. Er fragt sich, was er falsch gemacht hat, warum Roger ihn anschreit, warum er das Spiel nicht zu Ende spielt. Er bekommt so viel Angst, dass er sich fügt und Roger ihm die Leine anlegen kann. Er reißt daran und Kobas Hals tut weh. Koba ist so erschrocken, dass er zurückreißt und Roger in einem Wutanfall anspringt.


  Er will ihn nicht schlagen – und tut es auch nicht – aber Roger stolpert zurück und fällt hin. Er schreit noch mehr.


  Mary nimmt die Leine.


  »Du brauchst nicht so grob mit ihm umzugehen«, ermahnt sie Roger.


  »Er ist nur ein dummes Tier«, antwortet Roger.


  Koba fragt sich, was ein dummes Tier ist.


  In dieser Nacht brüllt Roger noch mehr Worte, die Koba nicht kennt. Er hat etwas zu Essen in der einen Hand, eine Flasche in der anderen. Er schlägt mit der Faust gegen den Käfig und die große Raupe fängt an zu schreien.


  Roger holt die Leine. Er kommt mit der Leine und einer Tasche in den Käfig und geht auf ihn zu. Die Tasche sieht groß und schwer aus, als wäre etwas darin.


  »Wenn du so schlau bist, dann solltest du diese Lektion lernen«, sagt Roger. »Siehst du das? Leine. Wenn ich dir das hier zeige, dann lässt du sie mich anlegen.«


  Koba starrt die Leine an und ist nicht sicher, was von ihm erwartet wird. Er hat Angst – die große Raupe schreit noch immer und das bringt ihn durcheinander.


  Als Roger sich auf ihn zubewegt, zuckt er zurück.


  »Oh, nein, nicht so!«, knurrt Roger und schleudert die Tasche gegen Koba. Sie trifft ihn so hart, dass er hinfällt und nicht atmen kann. Lichter scheinen vor seinen Augen zu tanzen.


  Koba lieb, Koba lieb, signalisiert er verzweifelt, aber Roger holt noch einmal mit der Tasche aus. Koba kann jetzt riechen, was darin ist – Orangen.


  Dieses Mal trifft er Koba nicht, weil seine Mutter Roger anspringt. Sie beißt in seine Hand.


  Roger schreit und schlägt seine Mutter mit der Tasche. Er schlägt sie wieder und wieder, bis er sie in eine Ecke gedrängt hat. Sie zieht Koba mit sich und er versteckt sich hinter ihr.


  Roger hört endlich auf, geht rückwärts aus dem Zimmer und schließt die Tür.


  »Blöde Viecher«, sagt er. Er nimmt einen Schluck aus der Flasche und geht.


  Koba kuschelt sich an seine Mutter. Er fängt an, sie zu lausen. Sie schlingt ihre Arme um ihn.


  Kraulen, signalisiert er.


  Sie krault ihn, bis er eingeschlafen ist.


  Als er aufwacht, ist Mutter total steif. Er kann sie nicht dazu bringen, ihre Arme zu bewegen. Ihre Augen sind offen, aber sie scheint ihn nicht zu sehen. Sie ist kalt.


  Mutter sehen Koba, signalisiert er, aber sie antwortet nicht. Er versucht, ihre Finger dazu zu bringen, ihm in Zeichensprache zu antworten, aber sie sind ganz hart und wollen sich nicht bewegen.


  Später kommt Mary herein und versucht Mutter Zeichen zu geben. Dann kommt sie in den Käfig und berührt sie. Sie gibt seltsame Geräusche von sich und Wasser kommt aus ihrem Gesicht. Koba kuschelt sich wieder gegen Mutter. Er hat Angst, weiß aber nicht, warum. Mary legt ihre Hand auf Mutters Gesicht und als sie sie wegnimmt, sind Mutters Augen geschlossen.


  Sie schläft.


  Mary bringt ihn nach draußen, aber Mutter will nicht mitkommen. Er spielt. Zuerst macht er sich Sorgen um Mutter, dann entdeckt er die Wolken und beobachtet sie. Sie bewegen sich langsam und nehmen interessante Formen an. Einige von ihnen sehen aus wie seine Knöpfe.


  Als Mary ihn hereinruft, will er sein Spiel nicht spielen – er will Mutter sehen. Sie ist inzwischen bestimmt wieder wie sonst.


  Aber als er hineingeht, ist Mutter nicht da. Nur die große Raupe.


  Mutter, signalisiert er Mary. Koba will Mutter.


  »Sie ist tot, Baby«, sagt Mary. »Es tut mir leid.«


  Am nächsten Tag will Koba das Spiel mit den Knöpfen nicht spielen. Als er nach draußen geht, sucht er nach Mutter, aber sie ist nicht da. Er fragt sich, wo sie ist.


  Ein paar Tage vergehen auf die gleiche Weise. Jeden Tag versucht Mary seltener, ihn dazu zu bringen, mit den Knöpfen zu spielen, oder mit ihm mit ihren Händen zu sprechen. Endlich nimmt sie ihn eines Tages auf den Arm. Es gefällt ihm, weil ohne Mutter niemand da ist, der ihn berührt.


  »Du wirst so groß«, sagt Mary und macht ein Windgeräusch.


  »Koba«, erklärt sie. »Ich weiß, dass du das alles nicht verstehen wirst, aber für unser Programm sind die Mittel gestrichen worden. Es ist kompliziert, aber du wirst nicht mehr hier wohnen. Ich werde dich nicht mehr besuchen können.«


  Mutter, signalisiert Koba.


  Mary schüttelt den Kopf.


  »Du ziehst an einen schönen Ort um, mit netten Leuten«, sagt sie. »Es wird dir gut gehen.«


  Am nächsten Tag kommt ein Mann und legt ihm eine Leine an. Er setzt ihn in einem kleinen Käfig in ein Ding, das sich bewegt – zu einem anderen Ort. Es dauert sehr lange und Koba kann sich noch nicht einmal in dem Käfig aufrichten. Ihm wird von dem ständigen Gerumpel schlecht. Er hat Angst, langweilt sich und ist unglücklich.


  Koba blinzelte und starrte die toten Affen an. Er starrte die Augen an, die Caesar gerade geschlossen hatte, und dann verstand er. Seine Mutter war tot. Roger hatte sie irgendwie mit seiner Tasche voll Orangen umgebracht.


  Etwas stupste ihn an und Koba erschrak. Es war Caesar.


  Koba, sagte er. Geh zurück zu Maurice. Halte dort Wache.


  Einen Augenblick lang spürte Koba Ärger in sich aufbranden. Die Verwundeten bewachen? Er wollte bei Caesar sein. Er wollte jagen, die Menschen an der Nase herumführen und gegen sie kämpfen, wenn es sein musste.


  Und er wollte Caesar beschützen.


  Aber er wollte Caesar auch gefallen und das bedeutete, zu tun, was er befahl. Also fügte er sich und kletterte widerwillig den nächstgelegenen Baum hinauf. Aber er hielt inne und schaute zurück. Caesar und seine Gruppe machten sich in die entgegengesetzte Richtung auf.


  Caesar hatte seine Horde in kleinere Einheiten aufgeteilt. Eine wurde von Maurice angeführt. Es war die größte und zu ihr gehörten auch die Verwundeten, Säuglinge und Affen aus der Wildnis, die wussten, wo man Futter fand. Sie blieben die meiste Zeit am gleichen Ort. Die zweite Gruppe leitete Rocket. Sie hatte die Aufgabe, die Menschen von Maurice und seinen Affen wegzulocken, kleine Tiere zu jagen und menschliches Essen aufzuspüren, wo immer sie konnten.


  Die dritte Gruppe wurde von Caesar selbst angeführt und tat im Grunde das Gleiche wie Rockets Affen. Als Caesar Koba gebeten hatte, beim Tragen der Toten zu helfen, hatte der halbblinde Affe gehofft, dass er Teil von Caesars Gruppe bleiben dürfte.


  Aber es schien ihm, als würde Caesar ihm nicht vertrauen. Das hatte nie jemand getan, wurde Koba plötzlich klar. Bis jetzt hatte ihn das nicht gestört. Aber er wollte, dass Caesar ihm vertraute, und wusste nicht einmal genau, warum. Es würde etwas bedeuten, dachte er – aber er konnte nicht genau sagen, was das sein sollte.


  Als sie zur Arbeit kam, fühlte Talia noch immer ein wenig Freude über den widerwillig gezollten Respekt ihres Vaters. Aber die Realität ließ dieses Gefühl schnell verfliegen.


  Das CDC hatte angefangen, die Öffentlichkeit auf eine schwere Epidemie vorzubereiten. Sie schalteten Anzeigen, wie man Ansteckungen am besten vorbeugen konnte und was man zu tun hatte, wenn sich Symptome zeigten. Lokale und nationale Nachrichtensender hatten Wind davon bekommen, bevor alles bereit war, und das Resultat war … das hier.


  Das Wartezimmer war brechend voll und die Schlange reichte bis vor die Tür. Viele der potenziellen Patienten trugen Masken, einige improvisiert. Jeder glaubte, Symptome zu haben, obwohl die Ersteinschätzung zeigte, dass sie vollkommen gesund waren.


  Talia sprang direkt ins kalte Wasser und es dauerte mehr als eine Stunde, bevor sie eine Pause machen konnte, um einen Kaffee zu trinken. Der kleine Flachbildfernseher im »Café« war eingeschaltet und sie blieb stehen, um einen Augenblick zuzusehen. Dreyfus, der ehemalige Polizeichef, kündigte seine Kandidatur für das Bürgermeisteramt an. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn genug mochte, um ihm ihre Stimme zu geben. Als er jedoch zum Retrovirus gefragt wurde, warnte er die Leute vor einer Panik und sie nickte.


  Das war die richtige Botschaft. Sie hoffte, die Leute würden auf ihn hören.


  Sie checkte ihre Kurznachrichten und sah, dass David sich gemeldet hatte. Da sie seit einiger Zeit nichts von ihm gehört hatte, wusste Talia nicht recht, ob sie sich freuen sollte oder nicht. Aus der Nachricht ging hervor, dass er an einem Artikel über das Virus arbeitete und wissen wollte, ob sie ihm einen Eindruck von den Geschehnissen im Krankenhaus geben konnte. Sie nickte nur wissend und steckte das Telefon weg.


  Talia wollte gerade nachsehen, was als Nächstes anstand, als sie Schreie aus einem der Wartezimmer hörte. Sie rannte aus der Tür und den Korridor entlang.


  Als sie ankam, sah sie einen Mann Mitte dreißig, der Ravenna mit einem Messer bedrohte. Die Krankenschwester war sichtlich verängstigt, wirkte aber unverletzt.


  »Okay«, sagte Talia und streckte die Hände mit den Handflächen nach oben aus. Die junge Ärztin versuchte, ruhig zu klingen. »Was ist hier los? Worum geht es?«


  »Was hier los ist?«, brüllte der Mann. »Diese dumme Ziege hier sagt, mit mir wäre alles in Ordnung. Aber ich weiß, dass ich es habe. Ich weiß es. Und ich will eine Impfung oder so was. Das Gegenmittel.«


  Talia hörte Schritte hinter sich und sah, dass Biggs, der Wachmann, mit gezogener Pistole ankam.


  »Halt!«, rief sie. »Warten Sie. Ich werde Sie mir ansehen, Mr …?«


  »Max«, antwortete der Mann. »Ich heiße Max.«


  »Okay, Max. Ich bin Doktor Kosar. Kommen Sie mit.«


  Er sah sie unsicher an.


  »Kommen Sie.« Talia winkte behutsam.


  Er senkte das Messer. Talia ging zu ihm hinüber, während Ravenna vorsichtig zurückwich. Sie untersuchte Max eine Weile.


  »Ja«, sagte sie. »Die Schwester hat einen Fehler gemacht. Kommen Sie mit.«


  Er sah misstrauisch aus, aber er folgte ihr mit dem Messer in der Hand.


  »Randal«, bat sie, sobald sie außer Hörweite des Wartezimmers waren. »Bereiten Sie einen Tropf für Max vor und stellen Sie sicher, dass seine MH und Natriumwerte besser werden.«


  Sie drehte sich zu Max um.


  »Nun werden wir Ihnen etwas Flüssigkeit geben, Sie rehydrieren. Auf Vordermann bringen, nennen wir das hier in der Notaufnahme.« Sie schaute auf das Messer. »Das werden Sie nicht mehr brauchen.«


  »Ich glaube, ich behalte es lieber«, meinte Max.


  »Na schön«, erwiderte sie.


  »Sie sind hübsch für eine Ärztin«, sagte er.


  »Danke«, antwortete sie. »Okay, hier ist der Tropf. Waren Sie schon mal an einen angeschlossen?«


  »Ich glaube schon. Als ich ein Kind war«, erzählte er.


  »Ich werde mir jetzt eine Vene suchen und die Nadel einführen. Sind Sie damit einverstanden? Sie werden nicht auf mich einstechen, wenn ich Sie piekse? Es wird ein bisschen wehtun.«


  »Nein, das kann ich aushalten«, entgegnete er.


  »In Ordnung, dann legen wir los.«


  Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis sie eine Vene gefunden und die Nadel eingeführt hatte. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie fürchtete, es würde zerspringen. Max’ Pupillen waren geweitet und Talia war ziemlich sicher, dass er auf Drogen war – wahrscheinlich Meth. Sie würde nicht rechtzeitig ausweichen können, wenn er mit dem Messer auf sie einstach.


  Aber dann war die Nadel drin und Randal schloss den Beutel an.


  »In Ordnung«, sagte sie. »Das ist alles, was wir fürs Erste brauchen. Warum legen Sie sich nicht hin und machen es sich bequem?«


  »Ich glaube, ich bleibe lieber sitzen«, beschloss er. »Und ich will, dass jemand bei mir bleibt. Damit der Typ mit der Knarre nicht hier reinkommt.«


  »Ich werde ein paar Minuten bleiben«, sagte Talia. »Aber ich muss mich um andere Patienten kümmern.«


  »Es tut mir leid, dass ich zu der anderen Frau so fies war«, erklärte er. »Aber sie hat immer gesagt, dass ich keins von den Symptomen habe, und das stimmt nicht. Dieser Freund von mir, Jay-Cee, er hat es. Er sagte, er hat es von einem Affen oder so. Und er und ich – wissen Sie, wir haben zusammen Gras geraucht. Also weiß ich, dass ich es jetzt auch habe.«


  »Nun, Sie hatten recht und die Schwester hatte unrecht«, entgegnete Talia. »Bei so vielen Fällen ist es schwer, immer richtigzuliegen.«


  »Ja, da haben Sie wohl recht.«


  Das Messer fiel ihm aus der Hand, als das Methohexital seine Wirkung entfaltete, und Talia fing ihn auf, als er drohte, vornüber zu kippen.


  »Sagen Sie dem Sicherheitsdienst, dass sie dieses Arschloch jetzt abholen können«, bat sie.
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  Er erwachte kurz vor Morgengrauen. Der dichte Nebel hing über dem Wald und Malakai war so nass, als hätte es gerade geregnet. Er erinnerte sich, dass er mal gehört hatte, der Nebel käme auf Katzenpfötchen – vielleicht in einem Gedicht. Für ihn fühlte es sich eher an, als wäre er auf einer Riesenschnecke angekrochen gekommen.


  Er stand da und betastete die feuchte Borke eines Baums. Das Wasser perlte ab wie bei einem Glas Eiswasser an einem warmen, schwülen Tag. Es regnete im Sommer selten in der Bucht von San Francisco, aber das Kondenswasser des Nebels erzeugte genug Feuchtigkeit für die Riesenbäume und den Rest der Tiere und Pflanzen.


  Das erinnerte ihn sehr an einen anderen Wald, einen anderen Nebel – den Wolkenwald in den Virunga-Bergen. Er war dort ebenfalls frierend und nass aufgewacht. Er und sein Onkel hatten den ganzen Tag damit verbracht, vom tropischen Tiefland zu diesem Ort aufzusteigen, der so seltsam war, dass ein Achtjähriger es sich kaum vorstellen konnte. Er erinnerte sich, wie viel Ehrfurcht er angesichts seiner Schönheit empfunden hatte und wie er es seinem Onkel erzählt hatte. Er hatte mit großen Augen vor sich hin gebrabbelt.


  Wie Clancy, um Gottes willen.


  Aber er war acht Jahre alt gewesen. Clancy hatte keine Entschuldigung.


  Sein Onkel hatte mit der Machete einen Pfad geschlagen. Malakai musste daran denken, dass er damals noch nie gesehen hatte, wie eine Machete für etwas anderes eingesetzt wurde als für Pflanzen. Er fühlte sich damals wie in einem Märchen. Sein Onkel schnitt einen Tunnel durch den grünen Wald, der ebenso gut auf einer Wolke hätte wachsen können. Malakai hatte sich gefühlt, als wäre dort alles möglich. Für eine lange Weile hatte er sogar die Leere in seinem Magen vergessen und den Blick seiner Mutter und seiner Schwester, als er sie zum letzten Mal gesehen hatte – ausgezehrt und abgemagert.


  Sein Onkel zeigte auf dies und das und nannte es Spuren. Für Malakai sah alles nur aus wie abgeknickte Blätter und aufgescharrter Boden. Aber dann sah er etwas, das sogar er erkennen konnte. Es war eine Stelle, an der Zweige und Blätter etwa kreisförmig heruntergewalzt waren. Einige der Blätter sahen sogar aus, als hätte man sie miteinander verwoben.


  »Ein Gorillanest«, hatte sein Onkel ihm damals beigebracht. »Es ist noch nicht sehr alt.«


  Sie gingen ein Stück weiter, dann war sein Onkel abrupt stehen geblieben. Malakai wusste, dass etwas los war. Sein Onkel zeigte über ein kleines Tal hinweg und da waren sie.


  Er hatte nach den Erzählungen seines Onkels versucht, sie sich vorzustellen, aber in diesem Fall übertraf die Realität die Fantasie bei Weitem.


  Sein Herz klopfte, als sie sich bis auf zehn Meter näherten. Er konnte das Hämmern in seiner Brust, die Kälte des Nebels auf seiner Haut und die dünne Luft in seinen Lungen noch immer spüren, roch den Duft der abgebrochenen Pflanzen.


  Und die Gorillas.


  Sie beobachteten, wie er mit seinem Onkel herankam, starrten sie mit beinahe menschlicher Aufmerksamkeit an. Der Größte, ein Silberrücken, hockte etwa einen Meter über dem Boden auf einem umgekippten Baum. Malakai glaubte, sie würden jeden Moment angreifen, aber die Gorillas schienen nur neugierig zu sein. Ein kleiner Affe kam herüber und strich seinem Onkel ums Bein, bevor er zurück zu seiner Mutter rannte.


  Malakai erinnerte sich an eine Geschichte, die man ihm einmal erzählt hatte. Sie handelte von einem Gott, der drei Söhne hatte – Weißmann, Schwarzmann und Gorilla. Schwarzmann und Gorilla versündigten sich gegenüber ihrem Vater und so brachte Gott seinen Lieblingssohn Weißmann in den Westen. Dabei nahm er alle Reichtümer mit, die Weißmann später erbte. Gorilla und seine Abkömmlinge gingen in den Wald. Schwarzmann blieb, wo er geboren worden war. Aber er war arm und sehnte sich nach dem Reichtum, den Weißmann geerbt hatte …


  Seine Mutter mochte die Geschichte nicht, weil sie nicht christlichen Ursprungs war. Bei Malakai aber löste sie eine gewisse Sehnsucht aus. Sein Vater war immerhin ein weißer Mann gewesen, der aber schon lange zurück nach Westen gegangen war, nach Amerika, wo alle Menschen reich waren. Er hatte Malakai in Hunger und Armut bei seiner Mutter und dem Rest ihres Volkes zurückgelassen. Der Junge träumte, dass sein Vater eines Tages zurückkommen und ihn mit vielen Geschenken überschütten würde. Seine Mutter sagte, das würde nie passieren.


  Trotzdem stammte Malakai sowohl von Weißmann als auch von Schwarzmann ab. Sollte da nicht ein wenig von Weißmanns Reichtum für ihn abfallen?


  Vielleicht eines Tages.


  Nun konnte er die Nachkommen des dritten Bruders betrachten. Wie erstaunlich menschenähnlich sie waren. Der Geschichte nach waren das seine Cousins.


  Er fragte sich, ob ein weißer oder schwarzer Mann einen Sohn mit einer Gorillamutter zeugen konnte.


  Malakai musste beinahe grinsen, als er sich an diese kindischen Gedanken erinnerte. In der Rückschau war diese Geschichte der drei Brüder nur ein weiteres bedauerliches Relikt des europäischen Kolonialismus. Seine jugendliche Naivität hatte er inzwischen abgelegt.


  Der Spurenleser drehte sich wieder zu ihrem Camp um und sah, dass Clancy wach war und im Dämmerlicht des Morgengrauens etwas in ein kleines Buch kritzelte. Sie hatten ihr bestimmt genau wie ihm Telefon, Computer und Ähnliches weggenommen.


  »Guten Morgen«, grüßte sie.


  »Das ist er«, antwortete er und war selbst überrascht.


  »Schlafen Sie gerne draußen?«, fragte sie.


  »Ich habe mir mal geschworen, dass ich das nie wieder tun würde«, erzählte er. »Als ich nach Amerika kam, habe ich meine Faust erhoben und mir geschworen, dass ich von nun an nur noch in weichen, sauberen Betten schlafen würde.«


  »Ein bisschen wie Scarlett O’Hara?«, neckte Clancy.


  »Die reiche Frau, die traurig war, weil sie all ihre Sklaven freilassen musste?«


  »Ich schätze, das war unpassend«, erkannte sie und lief rot an. »Ich hatte nur das Bild von ihr vor Augen, wie sie die Hand hebt und schwört, dass sie nie wieder Hunger leiden würde.«


  Malakai zuckte mit den Schultern. »Das habe ich mir auch geschworen«, entgegnete er. »Und trotzdem bin ich hier, schlafe auf der Erde und habe ein Loch im Bauch.«


  »Und dennoch sagen Sie, es wäre ein guter Morgen«, fügte sie hinzu.


  »Vorsicht«, antwortete er, »treiben Sie’s nicht zu weit.«


  Er packte seine Sachen zusammen, während sie weiterschrieb, dann ging er los. Clancy sah auf und rief ihm nach.


  »Wo gehen Sie denn hin?«, fragte sie.


  »Was glauben Sie wohl?«, antwortete er. »Ich verfolge die Affen.«


  »Wollen Sie nicht auf Corbin warten?«


  »Nein, lieber nicht«, sagte er.


  »Also schön«, entschied sie, stopfte ihr Notizbuch in die Tasche und stand auf. »Ich komme mit.«


  Er zuckte mit den Schultern und wartete darauf, dass sie fertig wurde. Dann gingen sie den Abhang hinunter und er nahm die Spur wieder auf.


  »Haben Sie letzte Nacht etwas gehört?«, fragte er. Der Fährtensucher sprach absichtlich mit gesenkter Stimme.


  »Ich dachte, das hätte ich«, antwortete sie. »Einen Orang vielleicht. Ich kann mir das aber auch eingebildet haben.«


  »Nein«, entgegnete er. »Ich habe es auch gehört.«


  Sie gingen eine Weile schweigend weiter.


  »Ich weiß nicht viel über Orang-Utans«, gab er zu. »Ich habe hauptsächlich Erfahrung mit afrikanischen Affen.«


  Clancy runzelte die Stirn und langsam lief sie Gefahr, dass dieser Ausdruck ein Dauerzustand wurde. Das fröhliche, plappernde Mädchen von gestern schien verschwunden – vielleicht für immer.


  Hoffentlich, dachte er.


  »Es gibt einen alten Zoowärter-Witz«, sagte sie.


  »Ach ja?«


  »Eines Abends verliert der Zoowärter seine Schlüssel beim Abschließen vor dem Gorillakäfig. Am nächsten Morgen liegen die Schlüssel noch da, also hebt er sie auf und steckt sie wieder ein. Ein anderes Mal verliert er sie bei den Schimpansen. Sie fangen an laut zu kreischen. Er merkt, dass er die Schlüssel fallen gelassen hat, und hebt sie auf. Dann verliert er den Schlüsselbund bei den Orang-Utans. Am nächsten Morgen sind die Schlüssel verschwunden und alle Tiere aus dem Zoo ebenfalls.«


  »Nicht gerade ein Witz, oder?«, lächelte er. »Sie sind also schlau.«


  »Es ist mehr so, dass sie bedächtig handeln«, erklärte sie. »Sie lassen sich Zeit. Sie rasten nicht aus wie Schimpansen. Sie können auch sehr gut Probleme lösen.«


  »Glauben Sie, dass ein Orang-Utan diesen – ich weiß nicht, wie man es nennen soll – Gefängnisausbruch organisiert hat?«


  »Orangs sind eigentlich Einzelgänger«, antwortete sie. »Sie leben nicht in sozialen Gruppen wie Schimpansen und Gorillas. Aber sicher, vielleicht. Ich meine, nichts an dieser ganzen Angelegenheit scheint normal zu sein. Natürlich können einige Affen aus einem Zoo oder einer Schutzstation oder so entkommen. Aber alles, was sie anschließend getan haben – und wie sie sich jetzt benehmen – ist vollkommen anders, als man erwarten würde. Man könnte meinen, Menschen wären darin verwickelt, die sie anführen.«


  »Menschen in Affenkostümen?«


  Sie musste tatsächlich lächeln.


  »Keine Ahnung. Aber Affen können trainiert werden, Dinge zu tun, die nicht ihrem natürlichen Verhaltensmuster entsprechen. Ich würde gerne wissen, was man ihnen in dieser Schutzstation beigebracht hat.«


  »Nun, das ist eine Hypothese«, sagte Malakai.


  »Sie machen sich über mich lustig«, beschwerte sie sich.


  »Nein«, antwortete er. »Ich habe auch schon so etwas Ähnliches gedacht. Ich frage mich auch, was unsere lieben Auftraggeber wohl damit zu tun haben.«


  »Sie sind ein wenig beängstigend, oder?«, meinte Clancy.


  Er nickte.


  »Sie, Mr Youmans, sind noch viel beängstigender«, erklärte sie.


  »Und trotzdem sind Sie hier«, antwortete er.


  »Ja«, sagte sie. »Trotzdem bin ich hier.«


  Sie waren der Spur etwa fünfzehn Minuten gefolgt, als Malakais Funkgerät zu quäken begann. Zu dieser Zeit waren sie bereits ein gutes Stück den Südwesthang des Mount Tamalpais hinaufgestiegen. Die Spur verlief hauptsächlich weiter auf dem Boden und einige Male hatten die Schimpansen die Bäume sogar vollkommen verlassen, um grasbewachsene Lichtungen zu überqueren oder Ähnliches.


  Malakai nahm das Funkgerät aus der Tasche und antwortete.


  »Youmans«, meldete er sich.


  »Was zum Teufel glauben Sie, was Sie da tun?«, fragte Corbin eindringlich. Seine Stimme erschallte dünn und blechern aus dem winzigen Lautsprecher.


  »Affen verfolgen«, sagte Malakai.


  »Kommen Sie sofort hier runter«, befahl der Söldner. »Wir haben drei weitere tote Affen gefunden.«


  »Haben Ihre Männer sie erschossen?«


  »Nein, die hatten alte Wunden. Die haben sie sich wahrscheinlich auf der Brücke zugezogen und sind jetzt daran verendet.«


  »Waren sie in der Nähe des anderen Tiers?«


  »Nein, in der anderen Richtung. Fast an der Bucht.«


  Malakai überlegte einen Augenblick.


  »Ich werde diese Spur hier oben weiter verfolgen«, sagte er. »Dann werde ich wieder nach unten kommen.«


  Er schaltete den Empfänger aus und steckte ihn zurück in die Tasche.


  »Drei Affen sind an alten Wunden gestorben und lagen alle am gleichen Ort«, überlegte er.


  »Es ist schon beobachtet worden, dass Schimpansen Leichen hinter sich herziehen«, sagte Clancy. »Wenn sie mehrere Tote hatten, haben sie sie vielleicht zusammen abgelegt.«


  »Oder sie haben sie meilenweit transportiert, damit wir am falschen Ort nach ihnen suchen.«


  »Das ist …«


  »Es ist nicht sehr affentypisch«, unterbrach er. »Ja, ich weiß.« Er verlangsamte seine Schritte und blieb stehen. Sie hatten eine Wiese überquert und kamen nun wieder an den Waldrand – und hier endeten die Spuren. Die Letzten waren sogar recht frisch.


  »Sie sind in der Dunkelheit auf dem Boden gelaufen«, sagte er. »Dann sind sie in die Bäume.«


  »Schimpansen ruhen nachts auf Bäumen«, antwortete sie und sah ihn merkwürdig an. »Sie hätten furchtbare Angst, nachts über den Boden zu laufen.«


  »Ja, das haben Sie bereits gesagt. Aber wenn sie fliehen mussten, wäre das doch die beste Art, sich fortzubewegen. Man kann sich nicht von Ast zu Ast schwingen, wenn man nichts sehen kann. Und dabei haben sie uns zusätzlich eine schöne Spur hinterlassen – und ich garantiere Ihnen, dass wir keinen einzigen Affen zu sehen bekommen, wenn wir in dieser Richtung weitergehen.«


  »Also glauben Sie, dass sie uns absichtlich in die Irre führen.«


  »Das glaube ich«, antwortete er.


  »Es wird immer seltsamer«, sagte Clancy.


  Caesar fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, Koba zurück zu Maurice’ Gruppe zu schicken. Der einäugige Schimpanse war ein guter Kämpfer und es war gut, ihn beim Schutz der Verwundeten zu wissen. Aber die Sache war die: Caesar wollte versuchen, einen Kampf zu vermeiden, und Koba war recht impulsiv. Er hatte immerhin auch Will angegriffen.


  Caesar fragte sich, wie es Will ging. Er vermisste ihn manchmal so sehr, dass es wehtat. Aber sein Platz war hier, bei den Affen, die er befreit hatte.


  Bei den Affen hatte er sich verändert.


  Weiter vorne gab Furaha eine Reihe leiser Laute von sich. Furaha war in Freiheit geboren und als erwachsenes Tier eingefangen worden. Er kannte ein wenig Zeichensprache und hatte Wills Nebel eingeatmet. Er war schnell und zeigte das nun auch. Gemeinsam mit Rafael, einem anderen in Freiheit geborenen Affen, machte er sich in die Bäume auf. Caesar sah sehr interessiert zu, wie die beiden sich trennten, wieder zusammenkamen und dann in einem Knäuel auf dem Waldboden landeten.


  Eine Sekunde später tauchte Furaha auf und hielt etwas in der Hand. Er kam zurück und präsentierte Caesar stolz seinen Fang.


  Essen, sagte er.


  Caesar nahm den schlaffen Körper. Das Tier sah aus wie eine Katze mit dunklen Flecken an den Augen.


  Habe früher kleine Affen gejagt, sagte Furaha. Keine Affen hier.


  Gut, sagte Caesar. Wie essen wir das?


  Furaha machte ein entzücktes Geräusch und begann, das Ding auseinanderzureißen.


  Caesar war hungrig. Er aß mehr, als er gewollt hatte, bevor er den anderen den Rest überließ. Es schmeckte irgendwie seltsam. Es erinnerte ihn an damals, als er dem Mann den Finger abgebissen hatte. Es war der Geschmack von Blut.


  Wir jagen mehr, sagte er zu Furaha. Du zeigst es uns.


  Sie kehrten zur größten Gruppe der Horde zurück, als die Sonne zu sinken begann. Die Truppe war mit einer Vielzahl von erlegtem Wild beladen. Caesars Affen hatten schon bei der Jagd gefressen, also legten sie die Kadaver ab, damit die anderen sie sich teilen konnten. Die anderen Mitglieder der Horde kamen heran und signalisierten Caesar ihren Gehorsam – sie duckten sich und streckten die Hand aus – obwohl sie so hungrig waren, dass es sie offensichtlich große Zurückhaltung kostete. Keiner wagte es, dem Fleisch zu nahe zu kommen, das Caesar vor sich abgelegt hatte. Er winkte Maurice heran.


  Komm, bedeutete er ihm. Deins.


  Maurice starrte ihn einen Moment lang an. Er sah sehr schwach aus.


  Kein Futter für mich, signalisierte er.


  Ich schenke es dir. Du brauchst es.


  Kein Futter für mich, wiederholte Maurice. Orangs fressen kein Fleisch. Fressen Früchte.


  Schimpansen fressen Früchte, sagte Caesar. Schimpansen fressen Fleisch.


  Orangs fressen nur Früchte, beharrte Maurice.


  Caesar dachte einen Augenblick nach, dann winkte er seine Gruppe herbei.


  Wir suchen weiter, sagte er. Suchen anderes Futter.


  Als sie ihre eigenen Spuren zurückverfolgen, dachte Malakai über ihre Situation nach. Sein erster Instinkt war, sofort von hier zu verschwinden. Er konnte in eine beliebige Richtung gehen und wäre in ein paar Stunden wieder zurück in der Zivilisation. Noch weniger, wenn er die richtige Himmelsrichtung auswählte. Aber trotz all seiner Vorbehalte, begann ihn diese Sache zu faszinieren.


  Wer hatte Anvil angeheuert? Man sollte glauben, es wäre die Stadt San Francisco gewesen. Aber warum engagierte die Stadt eine Sicherheitsfirma, wenn sie ihre eigenen Polizeikräfte, die Nationalgarde und andere erfahrene Profis zur Verfügung hatte, die sich der Situation annehmen konnten?


  Er war sich von Anfang an sicher gewesen, dass hier jemand etwas vertuschen wollte – dass es hier um weit mehr ging, als um ein paar ausgebrochene Affen. Hatte Clancy recht? Handelte es sich um eine Terrororganisation, die Affen für geheime Zwecke abrichtete? Oder steckte die US-Regierung dahinter? Was immer es war, die Affen waren ganz klar Beweise, die vernichtet werden mussten.


  Seltsamerweise fragte er sich, warum.


  Wenn er versuchte, die Affen zu finden, indem er ihren Spuren folgte, war das mit Sicherheit die falsche Vorgehensweise. Es gab andere Methoden. Zum Beispiel, herausfinden, was sie brauchten und wo sie es bekommen konnten.


  Wasser kam zuallererst – alle Tiere brauchten Wasser. Aber das war eigentlich kein Problem, wie sich gezeigt hatte, als er am Morgen tropfnass aufgewacht war. Es gab eine Menge von großen und kleinen Bächen, also würde es nichts bringen, eine Wasserstelle zu beobachten. Futter allerdings – Futter würde schwer zu beschaffen sein. Schimpansen konnten wahrscheinlich am leichtesten etwas zu fressen finden. Baumrinde, Pilze und einige Blätter waren sicher essbar. Sie fraßen auch Insekten und wenn Schimpansen hungrig genug waren, jagten sie sogar Kleinsäuger.


  Gorillas bevorzugten Früchte, aber konnten auch eine Weile von Baumrinde, Blättern und Bambus leben.


  »Was fressen Orang-Utans?«, fragte Malakai.


  Clancy sah ihn an.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich bei dieser Sache noch mitmachen sollte«, antwortete sie. »Diese Typen sind mir zu brutal. Es mag ja ihr Job sein, diese Affen zu fangen, es scheint ihnen aber auch nichts auszumachen, wenn dabei ein paar draufgehen.«


  »Es ist schwer, einen Affen zu fangen, ohne ein paar von ihnen zu töten«, sagte er.


  »Sie hören sich an, als hätten Sie damit Erfahrung.«


  Der Fährtenleser antwortete darauf nicht.


  »Hören Sie«, meinte er stattdessen. »Ich kann Corbin rufen. Ich bin sicher, dass er herausfinden kann, was Orang-Utans fressen – wenn er online sucht, braucht er dafür wahrscheinlich eine halbe Minute. Aber wenn ich ihn anrufe, wird er sich wundern, warum unsere Primatologin nicht einmal eine so einfache Frage beantworten kann.« Er wartete, damit die Botschaft bei ihr ankam. »So wie ich das sehe, sind Sie die einzige Person hier, der das Wohlbefinden der Affen wichtig ist. Und nun wollen Sie einen Rückzieher machen? Das kann ich nicht glauben.«


  Clancy ging ein paar Schritte weiter und blieb dann stehen.


  »Sie sind ganz schön gewieft«, sagte sie und seufzte. »Orangs fressen hauptsächlich Früchte. Tropische Früchte wie Durians.«


  »Ich habe schon einmal eine Durian gekostet«, sagte er. »Stinkt ekelhaft.«


  »Nicht für Orangs.«


  »Was noch?«


  »Nicht viel anderes. Honig, wenn sie welchen finden. Einige Sorten von Rinde und Blättern. Aber was sie wirklich brauchen, sind Früchte.«


  »Aber wo bekommen sie die her?«, fragte er.


  »Vielleicht bekommen sie sie nicht«, antwortete Clancy. »Vielleicht sind sie am Verhungern. Oder wenn ich recht habe und eine Person oder eine Gruppe dahintersteckt, schafft man wahrscheinlich Futter für sie heran. Ich glaube nicht, dass Anvil genug Männer hat, um die Grenzen dieses gesamten Gebiets abzusichern. Was meinen Sie?«


  »Nein, das glaube ich auch nicht«, sagte er.


  Weiter vor ihnen erschien ein Humvee auf der Straße, die sie am Morgen überquert hatten. Malakai hatte bereits vermutet, dass ihr Funkgerät ebenfalls ihren Standort übermittelte. Nun war er sich dessen sicher.


  Corbin sah ihnen entgegen. Sein Gesichtsausdruck war, milde ausgedrückt, unfreundlich. Als sie das Fahrzeug erreichten, schnitt Malakai dem Söldner das Wort ab, bevor der Mann etwas sagen konnte.


  »Diese Spur führt ins Nichts«, sagte Malakai. »Ich bin sicher, dass es bei der neuen, die von den toten Affen ausgeht, nicht anders ist.«


  »Das ist lächerlich«, brummte Corbin. »Das sind nur dumme Affen.«


  »Affen sind nicht dumm«, entgegnete Clancy. »Menschenaffen noch weniger.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie sie nicht finden können, Mr Youmans?«


  »Nein«, erklärte Malakai. »Das habe ich nicht gesagt. Ich brauche nur andere Hilfsmittel.«


  »Und was soll das sein?«, fragte Corbin.


  »Ich rede von einem Computer«, antwortete Malakai. »Aber zuerst werde ich ein Bad nehmen und etwas essen.«


  7


  In mehreren Supermärkten ist es heute zu Ausschreitungen gekommen. Diese Szene, die mit einem Handy in Pacific Heights gefilmt wurde, ist typisch. Die Auseinandersetzung entfachte sich über Wasserflaschen, die bereits fast ausverkauft sind, weil Behauptungen aufgetaucht sind, nach denen sich das Virus über das Leitungswasser verbreitet. Außerdem werden Konservendosen knapp, eine Tatsache, an der sich ebenfalls viele Reibereien entzünden. Viele Bewohner der Stadt haben begonnen, sich ›einzubunkern‹ – also zu Hause zu bleiben und so wenig Kontakt zur Außenwelt wie möglich zu haben. Sie hoffen, dass sie das Virus, das sich in der Stadt und scheinbar der ganzen Welt ausbreitet, aussitzen können.


  Diese Szenen haben sich nach einer Verlautbarung abgespielt, dass Tausende von Menschen allein im Umkreis von San Francisco an dem Virus gestorben sind und dass Zehn-, oder sogar Hunderttausende infiziert sein könnten. Etwa die gleiche Zahl ist weltweit gestorben, was darauf schließen lässt, dass die Krankheit in San Francisco ausgebrochen ist.


  Bürgermeister House hat die Nationalgarde alarmiert und angefangen, die betroffenen Teile der Bevölkerung unter Quarantäne zu stellen. Notfallteams sind im Anmarsch, die die bereits überlaufenen örtlichen medizinischen Einrichtungen entlasten sollen.


  »Sie haben es vorhergesehen«, sagte Patel, als der Nachrichtensprecher von Kanal Sieben begann, die Auswirkungen zu beschreiben, wenn etwa die Hälfte aller Angestellten nicht zur Arbeit erschien, weil sie entweder selbst krank waren oder Angst hatten, krank zu werden.


  »Ein paar Streitigkeiten über Wasser in Flaschen?«, schnaubte Dreyfus. »Das ist nichts. Morgen könnten Zehntausende sterben, übermorgen zehn Mal so viele. Wir werden es bald mit einem ausgewachsenen Aufstand zu tun bekommen. Er wird den Ausnahmezustand ausrufen müssen.«


  »Das ist eine schwere Entscheidung«, murmelte Patel. »Hey, wenn man vom Teufel spricht.«


  Bürgermeister House war nun auf dem Bildschirm zu sehen, wie er den Fragen der Reporter vor dem Rathaus auswich. Er trug eine Art Filter über Mund und Nase.


  »Drecksack«, entfuhr es Dreyfus.


  »Ich kann ihm keinen Vorwurf machen«, sagte Patel. »In den Geschäften sind diese Dinger auch schon ausverkauft.«


  »Ja, aber das bringt mich auf eine Idee«, erwiderte Dreyfus.


  »Das gefällt mir überhaupt nicht.«


  »Lassen Sie mein Auto vorfahren.«


  »Wo wollen Sie hin?«


  »In ein Krankenhaus.«


  Als er sich dem St. Francis Memorial Hospital näherte, sah Dreyfus, dass die Polizei bereits einen Block vor dem Eingang bemannte Straßensperren aufgestellt hatte. Als sein Wagen sich der Absperrung näherte, öffnete er das Fenster. Der Polizist erkannte ihn.


  »Wir haben hier eine Gefahrensituation, Sir«, sagte er. »Ich darf Sie nicht durchlassen.«


  »Wer hat hier das Kommando?«, fragte er.


  »Captain Paterno, Sir.«


  »Könnten Sie Charlie anrufen und fragen, ob er mich passieren lässt?«


  »Ja, Sir.« Er ging zu seinem Auto und kam einen Augenblick später wieder.


  »Gehen Sie durch, Sir«, sagte er und winkte ihn hinein. »Sie finden den Captain zwei Blocks weiter da drüben.« Er stockte. »Aber Sie müssen Ihr Auto hierlassen.«


  »Das macht nichts«, erwiderte Dreyfus. Er parkte den Wagen am Bordstein.


  Die »Gefahrensituation« stellte sich als wütender Mob heraus, der sich vor dem Eingang zur Notaufnahme drängte. Die Polizei hatte einen Bereich vor dem Eingang frei gemacht und die Leute, die direkt hinter der Absperrung standen, bettelten laut um Einlass. Einige schrien.


  Paterno lehnte an seinem Auto. Der Polizist sah aus, als hätte er ein oder zwei Pfund zugelegt, war aber immer noch relativ schlank. Er war fast ein Jahrzehnt jünger als Dreyfus, aber sie hatten kurz zusammengearbeitet, bevor dieser zum Detective befördert worden war.


  »Hey, Charlie«, grüßte Dreyfus.


  »Chief«, erwiderte Paterno. Er streckte die Hand aus und schaute ihn dann verlegen an. »Entschuldigung. Die Macht der Gewohnheit.« Er hielt inne. »Ich wünschte allerdings, Sie wären noch Chief.«


  »Es ist nett, dass Sie das sagen«, entgegnete Dreyfus und ergriff Paternos Hand. Er nickte in Richtung der Menschenmenge. »Wie lange läuft das hier schon so?«


  »Weniger als eine Stunde«, antwortete Paterno. »Es war wie bei einem dieser Flashmobs: Als hätten alle gleichzeitig dieselbe Idee gehabt.«


  »Sind die alle krank?«


  »Einige wollen nur Antibiotika. Wissen Sie, wir hatten heute Morgen allein zwei Dutzend Überfälle in Drugstores. Sie haben die Schmerzmittel links liegen lassen und sind direkt zu den Antibiotika.«


  »Selbstverständlich«, sagte Dreyfus. »Die sind im Moment wahrscheinlich mehr wert als Kokain.« Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass ihn jemand von der Presse gesehen hatte und ein Kamerateam auf sie zukam.


  »Halten Sie die Stellung, Charlie«, riet er ihm. »Das könnte sehr schnell ziemlich hässlich werden. Ich bin nicht mehr der Polizeichef, aber wenn Sie meinen Rat wollen, dann beordern Sie mehr Männer her.«


  »Ich habe schon um Verstärkung gebeten«, sagte Paterno. »Aber eine Menge Officers haben sich krankgemeldet und der Rest ist schon ziemlich fertig.«


  »Sie machen das ganz hervorragend«, ermutigte er ihn gerade rechtzeitig, damit Kanal Fünf es aufzeichnen konnte.


  »Hi Francis«, begrüßte er die Reporterin. Sie war eine dünne, vogelähnliche Person und sah in ihrem dunkelblauen Hosenanzug ungemein kompetent aus.


  »Mr Dreyfus, hätten Sie Zeit für ein paar Worte?«


  »Sie reden und ich höre zu«, antwortete er.


  »Sie sind nicht länger Chef der Polizei. Was führt Sie heute her?«


  Sie streckte ihm das Mikrofon entgegen.


  »Nun, ich bin zwar nicht mehr Chief, aber ich sorge mich noch immer um die Stadt«, erklärte er. »Ich wollte sehen, was hier los ist. Das kann ich von meinem Büro aus nicht, auch wenn Sie uns eine hervorragende Berichterstattung liefern.«


  »Haben Sie keine Angst vor dem Virus? Sie tragen keine Atemschutzmaske.«


  »Sie auch nicht, Miss Chang. Sind Sie nicht besorgt?«


  »So etwas gehört zu meinem Job«, antwortete sie.


  »Ich denke gern, dass es auch zu meinem gehört«, entgegnete er. »Ich habe meinen Hut in den politischen Ring geworfen. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, mir selbst ein Bild zu machen, wo unsere Probleme genau liegen.«


  »Haben Sie …«


  Sie verstummte, als Schüsse ertönten. Erst einer, dann eine ganze Salve. Dreyfus duckte sich instinktiv und seine Augen suchten die Menge ab. Er konnte nicht erkennen, wer geschossen hatte, weil der Mob plötzlich vorwärtsstürmte und die Polizisten vor der Tür bedrängte.


  »Oh, Scheiße«, fluchte die Reporterin und fragte ihren Kameramann: »Das hast du nicht draufbekommen, oder?«


  Paterno zog seine Waffe.


  »Wir bringen Sie besser hier raus, Sir«, sagte er.


  Dreyfus sah, warum. Ein Großteil der Menschenmenge bedrängte die Polizisten am Eingang, aber nicht wenige hatten sich umgedreht und kamen auf Paterno und die anderen Beamten zu. Daraus schloss er, dass die Polizisten gefeuert haben mussten oder die Leute zumindest glaubten, es sei die Polizei gewesen.


  »Mörder!«, brüllte einer von ihnen.


  Dreyfus dachte nicht richtig darüber nach, was er als Nächstes tat. Er stellte sich vor die Beamten.


  »Aufhören«, rief er. »Hören Sie sofort damit auf.«


  Aber es sah nicht so aus, als würden die Leute auf ihn hören. Sie schienen keinen Anführer zu haben, also suchte sich Dreyfus den Größten aus. Es war ein grimmig aussehender Kerl mit zahlreichen Tattoos und einem kantigen Gesicht. Dreyfus sah ihm direkt in die Augen.


  »Tun Sie das nicht«, sagte der ehemalige Chief.


  Der Mann war erstaunt, weil er direkt angesprochen worden war, und blieb stehen. Ebenso ein Großteil der anderen. Mehr oder weniger jedenfalls. Einige rückten weiterhin näher. Es war ein bunter Haufen – einige trugen Anzüge, andere Batikshirts. Die meisten von ihnen waren recht jung, aber keiner sah aus, als würde er sich häufiger mit der Polizei anlegen.


  Andererseits hatten alle einen bestimmten Blick in den Augen, einen Blick, den er in seinen Dienstjahren zur Genüge kennengelernt hatte.


  »Sie haben mit dem Schießen angefangen.« Der große Kerl zeigte auf Paterno. »Die Bullen haben angefangen.«


  »Ich weiß nicht, was passiert ist«, sagte Dreyfus. »Ich habe es nicht gesehen. Aber so kann man das Problem nicht lösen. Ich kann Ihnen versichern, dass die Männer hinter mir nichts anderes wollen, als die Sicherheit zu wahren.«


  »Es gibt keine Problemlösung«, schrie eine junge Frau. »Wir werden alle sterben. Die haben das Gegenmittel da drin und wollen es uns nicht geben.«


  »Ich habe noch nie etwas von einem Gegenmittel gehört.« Dreyfus versuchte, ruhig und vernünftig zu klingen. »Wo haben Sie das her?«


  »Das weiß man doch, ey«, sagte jemand anders. »Das kam über Twitter.«


  Etwa zwanzig Handys wurden zur Bestätigung in die Luft gestreckt.


  »Ich will nur ein paar Antibiotika«, sagte der große Kerl. »Ich weiß nichts über ein Gegenmittel.«


  »Beruhigen wir uns alle erst mal«, bat Dreyfus. »Sie sind rechtschaffene Leute, das sehe ich doch. Sie wollen niemanden verletzen.«


  Der wahnsinnige Blick verschwand langsam aus ihren Augen. Einige sahen zurück zu dem Mob, der noch immer versuchte, ins Innere des Gebäudes zu gelangen. Es waren keine Schüsse mehr zu hören, aber eine Menge Schreie.


  »Sehen Sie.« Dreyfus zeigte auf die drängelnden Menschen. »Sie trampeln sich gegenseitig nieder. Was soll das bringen? Benehmen wir uns in unserer Stadt so?«


  Einige schauten beschämt, als ob sie mit einem Kater aufgewacht wären und sich an all die dummen Sachen erinnerten, die sie in der Nacht zuvor angestellt hatten.


  »Ich habe nur Angst«, verteidigte sich eine junge Frau mit Zöpfen. »Ich habe so irre große Angst.«


  »Ich auch«, versicherte Dreyfus ihr. »Die haben wir alle. Diese Männer hinter mir auch. Aber wir wenden uns doch nicht einfach gegeneinander. Wir finden Lösungen. Ich weiß, dass Hilfe auf dem Weg ist. Medizinische Hilfe. Ich werde mich darum kümmern. Es wird schon alles gut werden.«


  Er sah, dass sich dort, wo zuvor noch Irrsinn gewütet hatte, der Funke der Vernunft entzündete. Wenn sie ihn fragten, wie er das schaffen wollte, hätte er keine Antwort parat. Im Moment besaß er keinerlei Autorität und würde dieses Versprechen nicht halten können.


  Aber sie würden nicht fragen, weil sie ihm glauben wollten. Sie hatten ihn viele Male im Fernsehen als Chief gesehen und die meisten wussten wahrscheinlich sogar, dass er als Bürgermeister kandidierte. In ihren Augen war er also jemand, dem man vertrauen konnte.


  Außerdem glaubte er es selbst. Was auch immer passierte, er würde etwas tun.


  »Es gibt eine einfachere Methode«, sagte Clancy über Malakais Schulter hinweg.


  Eine von den Sicherheitskräften, eine junge Frau namens Sela, sah ihnen gelangweilt zu. Corbin tigerte auf und ab.


  »Wie denn?«, fragte Malakai und betrachtete die Liste der Geschäfte auf dem Bildschirm.


  Sie beugte sich über ihn und nahm die Maus.


  »Also, hier ist eine Karte, sehen Sie? Ich markiere den Punkt, an dem wir uns befinden, und klicke auf ›In der Nähe suchen‹. Was genau brauchen wir?«


  »Supermärkte, Minimärkte. Jede Art von Lebensmittelmarkt.«


  »Okay«, sagte sie und tippte so schnell sie es aus dieser merkwürdigen Stellung heraus konnte. Sie tippte »Supermarkt« und eine Reihe von Icons erschien.


  »Die Nächsten sind in Mill Valley«, las sie ab. »Das ist nicht weit vom Wald entfernt, aber die Affen müssten eine größere Strecke durchs Stadtgebiet laufen. Und die Absperrungen überwinden, die dort sicher aufgestellt sind.«


  »Sie glauben, die wollen einkaufen gehen?«, fragte Corbin.


  »Sie brauchen Früchte«, antwortete Clancy. »Wir versuchen nur, herauszufinden, wo sie sie bekommen könnten.«


  »Eine kleine Gruppe könnte sehr leicht durch die Absperrungen schlüpfen«, fügte Malakai hinzu. »Und städtische Gebiete sind ihnen nicht fremd.«


  »Okay. Aber sie haben kein Internet«, wandte Corbin ein. »Wie wollen sie diese Orte finden?«


  Malakai betrachtete den Mann einen Augenblick. Er fragte sich, wie lange Corbin wohl ohne Computer, Satelliten, Handys und das alles überleben könnte. Nicht sehr lange, vermutete der Spurensucher.


  »Indem sie danach suchen«, entgegnete er.


  Corbin runzelte die Stirn.


  »Natürlich«, sagte er. »Indem sie danach suchen. Warum bin ich nicht darauf gekommen? Was machen wir also?«


  »Wir rufen ein paar der nahe gelegenen Geschäfte an und fragen, ob bei ihnen eingebrochen worden ist.«


  Corbin dachte einen Moment darüber nach.


  »Okay«, entschied er. »Aber passen Sie auf, was Sie sagen, okay? Kommunikation ist nur eingeschränkt erlaubt.« Er drückte einen Knopf. »Und das Telefon bleibt auf Lautsprecher geschaltet.«


  Malakai wählte die erste Nummer auf der Liste.


  Nach ein paar Freizeichen nahm eine Frau den Hörer ab. Ihre Stimme klang abgespannt.


  »Baxters Market«, sagte sie. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Hallo«, antwortete Malakai. »Ich habe mich gefragt, ob in der letzten Zeit in Ihren Laden eingebrochen worden ist.«


  »Sind Sie von so einer Art Sicherheitsfirma?«, fragte sie nach einer kurzen Gesprächspause. Sie klang sauer. »Sitzen Sie in Indien, oder so? Wir nehmen keine Werbeanrufe über den Geschäftsapparat an.«


  »Ich sitze nicht in Indien«, sagte Malakai. »Und ich rufe nicht aus einem Callcenter an. Ich rufe im Namen der Stadt San Francisco an. Wir machen eine Umfrage …«


  »Ach, sparen Sie sich Ihre Umfrage und schicken Sie mehr Polizisten auf die Straßen«, sagte die Frau. »Natürlich hat man bei uns eingebrochen. Wasserflaschen, Medizin, Bier, Konservendosen – sie haben alles ausgeräumt.«


  »Was ist mit dem Obst?«, fragte Malakai.


  »Obst? Nein, das haben sie dagelassen. Früchte verderben. Wissen Sie überhaupt, was hier los ist?« Sie stockte einen Augenblick. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht in Indien sitzen?«


  »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben«, sagte Malakai und legte auf.


  »Was sollte das denn?«, fragte Clancy. »Was sollte das heißen, ›was hier los ist‹?«


  »Ist doch egal«, erwiderte Corbin. »Kümmern Sie sich nicht darum. Das war nur eine Verkäuferin. Rufen Sie den Nächsten an.«


  Malakai nahm das Telefon in die Hand und betrachtete es einen Moment, während er nachdachte.


  »Vielleicht sollten Sie lieber anrufen«, meinte er. »Ich glaube, mein Akzent verursacht Schwierigkeiten.«


  »Ich mache es«, meldete sich Clancy.


  Ihre ersten beiden Anrufe hatten ähnliche Resultate, verliefen allerdings etwas höflicher. Ja, man hatte die Läden ausgeraubt, aber nein, die Früchte waren unberührt geblieben.


  Der nächste Anruf beim Hong Tan Market brachte ein anderes Ergebnis.


  »Ja, das ganze Obst ist weg, aber eigentlich nichts anderes«, sagte der Mann. »Sie sind nachts gekommen und haben die ganzen frischen Früchte mitgenommen. Das Zeug in Dosen und das Tiefgefrorene haben sie auch mitgenommen. Alle Durians. Wir sind kein großer Markt, aber sie haben alles geklaut.« Dann klang seine Stimme etwas misstrauisch. »Woher wussten Sie das?«, fragte er. »Das ist hier hoffentlich kein Streich mit versteckter Kamera, oder? Sie lachen jetzt nicht gerade über mich?«


  »Das ist kein Scherz, Sir«, versicherte Clancy. »Haben die Diebe es vor Ort gegessen? Lagen Schalen herum?«


  »Nein, es war einfach alles weg. Ich habe nachgeschaut – heilige Scheiße, das waren die Affen, oder? Die, die über die Brücke abgehauen sind …«


  »Auflegen«, schnauzte Corbin.


  Clancy sah ihn bitterböse an, stellte aber trotzdem das Telefon ab und legte es auf den Tisch.


  »Also haben sie etwas zu fressen«, sagte Malakai. »Wenigstens fürs Erste.«


  »Was machen wir jetzt? Asiatische Supermärkte beobachten?«


  Malakai trommelte rhythmisch mit den Fingern auf dem Tisch. Er versuchte zu entscheiden, was er sagen wollte, aber dann ergriff Clancy als Erste das Wort: »Sie benutzen eine Fission-Fusionsstrategie.«


  »Was ist das denn?«, wollte Corbin wissen.


  Clancy schaute Corbin direkt in die Augen.


  »Ich möchte, dass Sie mir hier und jetzt schwören, dass es unsere Aufgabe ist, die Affen zu finden und sie auf humane Art und Weise wieder einzufangen«, forderte sie.


  »Schätzchen«, entgegnete Corbin. »Ich schwöre es Ihnen auf das Grab meiner heiligen Großmutter. Genau das ist unsere Aufgabe. Wir haben es neulich Nacht ganz schön versaut – und das ist der Grund, warum wir Sie beide dazugeholt haben.«


  »Schön«, sagte Clancy. »Fission-Fusion also. Schimpansen machen das in der Wildnis so. In guten Zeiten, wenn sie eine Menge zu fressen haben, schließen sie sich zu größeren sozialen Gruppen zusammen. Wenn das Futterangebot knapp wird, teilen sie sich in kleinere Gruppen auf und zerstreuen sich. Ich glaube, dass sie sich an ihre neue Umgebung anpassen. Statt sich aufzuteilen, schicken sie kleine Gruppen auf Futtersuche für ihre größere Gemeinschaft.«


  »Woher wollen Sie wissen, dass sie es nicht mit ›Jeder-Affe-ist-sich-selbst-der-Nächste‹ halten?«, fragte Corbin.


  »Weil sie die Früchte nicht an Ort und Stelle gefressen haben«, antwortete Clancy. »Keine Einzige. Sie haben alles mitgenommen.«


  »Okay«, seufzte er und rutschte mit dem Stuhl zurück. »Und was soll das bedeuten?«


  Clancy lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.


  »Wenn Sie Lebensmittelläden beobachten würden, könnten Sie vielleicht eine kleine Gruppe erwischen, das wäre aber auch alles. Und so, wie die Tiere Ihnen bisher ausgewichen sind, würde ich nicht einmal darauf wetten.«


  »Also folgen wir ihnen zur großen Gruppe«, vermutete Corbin.


  »Na ja, so ähnlich«, erwiderte Clancy. »Es wäre immer noch schwer, zu erraten, welche Läden wir beobachten sollten.«


  »Sie denken, wir sollten die Früchte zu ihnen in den Wald bringen«, erkannte Malakai.


  Clancy berührte ihre Nase mit dem Zeigefinger.


  »Genau«, sagte sie. »Schicken Sie jemanden in die Stadt, um Obst zu kaufen – alles, was da ist. Aber sehen Sie zu, dass ein paar Durianfrüchte dabei sind, wenn Sie welche finden können – gern so stinkig wie möglich. Größere Mengen finden Sie am wahrscheinlichsten in thailändischen, vietnamesischen oder malaysischen Märkten. Wir können mit ihnen eine Spur zu einem zentralen Lager legen.«


  »Werden die Tiere nicht ahnen, dass das eine Falle ist?«


  »Vielleicht. Aber sie brauchen die Früchte. Schneiden Sie sie von ihren Vorräten ab, indem Sie Ihre Präsenz am Waldrand bei Mill Valley verstärken, damit sie nicht in dieser Richtung nach Futter suchen können.«


  Corbin nickte und grinste widerwillig.


  »Ihr beiden seid langsam euer Geld wert.«


  »Denken Sie bitte an Ihr Versprechen«, erinnerte ihn Clancy.


  »Notiert und gespeichert«, antwortete Corbin. Er klatschte in die Hände und rieb sie gegeneinander. »Wenn wir hier fertig sind, dann lassen Sie uns zusammenpacken und zurückfahren«, sagte er.


  »Ich würde gern noch ein wenig bleiben und etwas forschen«, antwortete Clancy. »Vielleicht kann ich den Plan noch etwas verfeinern.«


  »Das ist ein sensibles Gebiet«, sagte Corbin. »Sie dürfen sich hier nicht unbeaufsichtigt aufhalten und ich für meinen Teil habe für heute genug vom Aufpassen.«


  Clancy zuckte mit den Schultern.


  »Wie Sie wollen«, entgegnete sie. »Ich bin auch ziemlich erschöpft.«


  Malakai hatte seine Zweifel, ob das stimmte. Als er dann ein leises Knacken von Clancys Tür hörte, musste er grinsen. Er wartete einen Moment und stand dann selbst auf. Er beobachtete, wie sie den dunklen Hof zur Kommandozentrale überquerte und in den Bürocontainer schlüpfte.


  Er zögerte einen Augenblick und sah sich um. Es ertönte kein Alarm, trotzdem beschloss der Spurenleser, ihr nicht zu folgen. Wenn er das tat, würde sie sich wahrscheinlich erschrecken und schreien. Stattdessen wartete er draußen.


  Es dauerte länger, als er gedacht hatte. Es erinnerte ihn an seinen Wachdienst in einem Camp in Uganda. Das schien Ewigkeiten her zu sein. Aber damals wurde die Stille der Nacht von Mörserschüssen zerrissen, dann von Gefechtsfeuer. Hier würde nichts dergleichen passieren. Doch als er darüber nachdachte, stieg in ihm ein lebhaftes Bild von Schimpansen mit Schusswaffen und Gorillas mit Raketenwerfern auf, die das Lager stürmten und alle Menschen, die sie verfolgten, auslöschen wollten. Er schüttelte ungläubig den Kopf.


  Und trotzdem …


  Sein Körper versteifte sich, als ein Wachposten vorbeiging, der ihn im Schatten nicht entdeckt hatte. Er sah auf die Uhr.


  Dreißig Minuten später kam der Mann wieder vorbei.


  Dann sah er endlich, dass Clancy wieder aus dem Gebäude kam. Es waren gerade weitere neunundzwanzig Minuten vergangen, wenn man dem Radiumzifferblatt seiner Uhr glauben durfte. Als sie den Hof überquerte, entdeckte er den Wachposten, der gerade um die Ecke biegen wollte. Er würde Clancy mit Sicherheit sofort entdecken.


  »Hey Sie!«, rief Malakai und trat aus dem Schatten heraus auf den Wachmann zu. Der Mann blieb wie angewurzelt stehen und hob sein Gewehr. Malakai streckte die Hände in die Luft und machte ein paar Schritte zur Seite.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte er mit etwas leiserer Stimme. »Das ist gar nicht nötig.«


  »Was machen Sie hier draußen?«


  Malakai entfernte sich von Clancys Position. Der Wachposten folgte ihm mit seiner Waffe. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie erstarrte, auf Zehenspitzen vorbeischlich und in ihre Hütte schlüpfte.


  »Ich suche nur was zum Rauchen«, sagte er. »Ich dachte, Sie hätten vielleicht was.«


  »Ich rauche nicht«, antwortete der Mann und senkte seine Waffe. »Und Sie sollten das auch nicht. Es ist schlecht für Sie. Auch Passivrauchen kann einen umbringen.«


  »Ach, ich wollte sowieso aufhören«, sagte Malakai. »Vielleicht haben Sie mich bekehrt.« Er drehte sich um und ging wieder in die Hütte. Dabei versuchte er, das Jucken zu ignorieren, das er immer verspürte, wenn jemand mit einer Waffe hinter ihm stand.


  Clancy saß auf einem Stuhl an dem schmalen Tisch in ihrem Gemeinschaftsraum, als er eintrat.


  »Danke«, flüsterte sie, als er zu ihr kam.


  »Können wir uns unterhalten?«, fragte er.


  Sie nickte. Er zog den zweiten Stuhl an den Tisch.


  »Woher wussten Sie es?«, fragte sie.


  »Sie hatten so einen Ausdruck in den Augen«, sagte er. »Den habe ich schon mal gesehen. Den hatte ich auch schon mal. Wie sind Sie da reingekommen? Hatten die nicht abgeschlossen?«


  »Doch, haben sie«, antwortete Clancy. »Ich habe einen Kaugummi ins Schließblech gedrückt, als die anderen ihnen beim Kampf mit dem Computer zugesehen haben.« Sie zuckte mit den Schultern und sah nach oben. »Diese Hütten haben keine Hightech-Schlösser.«


  »Also, was haben Sie herausgefunden?«, fragte er.


  Sie zögerte. »Nicht viel«, antwortete sie dann. »Phillips – unser Boss, der die Sache hier leitet, arbeitet für einen multinationalen Konzern, dem unter anderem auch Anvil gehört.«


  »Okay«, sagte er. »Das hätte ich mir auch zusammenreimen können.«


  »Ihnen gehört außerdem eine Firma namens GenSys. Der Computer war in Bezug auf die GenSys-Dateien eine Sackgasse. Ich konnte sie nicht lesen, weil sie verschlüsselt sind.«


  Er wartete, weil er dachte, sie würde noch mehr erzählen, doch es kam nichts. Dann merkte er, wie verwirrt sie war.


  »GenSys war der zweite Ort, an dem Affen befreit worden sind«, berichtete sie. »Das war die Firma, die Affen zum Testen von Medikamenten benutzt hat.«


  »Ah«, sagte er. »Ich verstehe.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich es verstehe«, entgegnete sie. »Aber jetzt ist es draußen.«


  »Was meinen Sie?«


  »Es war nicht einfach, aber es ist mir gelungen, einem Freund von mir eine E-Mail zu schreiben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht entdeckt wird, außer sie suchen im gesamten System danach. Jedenfalls ist er Reporter. Ich habe ihn gebeten, GenSys vorsichtig zu überprüfen und sich bei mir zu melden.«


  Malakai ließ das einen Moment lang sacken.


  »Wie will er sich denn bei Ihnen melden?«


  »Ich glaube, dazu muss ich noch einmal dort einbrechen«, antwortete sie.


  Er nickte, als er erkannte, wie sehr er diese Person unterschätzt hatte. Er hatte ihre Begeisterungsfähigkeit und ihren Idealismus für Dummheit gehalten.


  Natürlich hätte sie es damit eben beinahe geschafft, sie beide umzubringen.


  Er brauchte lange, um einzuschlafen.


  8


  Caesar kannte den Weg in die Stadt.


  Am ersten Abend war er über die Wipfel der Bäume geklettert und hatte nach Lichtern Ausschau gehalten, die verrieten, wo sich menschliche Siedlungen befanden. Er hatte sie in der Richtung gesehen, in der Sonne und Mond aufgingen. Als der Mond am Himmel emporstieg, bewegten er und seine kleine Gruppe sich im blassen Licht langsam und leise in seine Richtung. Die Orangs tasteten sich als Erste vor.


  Als sie den Stadtrand erreichten, erleichterten die Straßenlaternen ihnen das Vorankommen. Sie hielten sich in den Bäumen und Schatten, was kein Problem war, da es beides in Hülle und Fülle gab. Caesar wusste, was er suchte. Er war mit Will dort gewesen, wo Menschen ihr Futter holten – auch wenn er meistens im Auto warten musste. Aber diese Orte waren einfach zu erkennen, denn sie hatten viele große Fenster, in denen Bilder von Nahrung hingen. Will hatte sie »Laden« genannt.


  Nach einer kurzen Suche wurden sie fündig. Durch einen Schacht auf dem Dach gelangten sie ins Innere und fanden Beutel, die sie mit Früchten, Honig und Nüssen füllten. Sie nahmen alles mit, was essbar aussah. Keling erinnerte sich, dass Früchte manchmal auch in Dosen aus Metall und Plastik waren. Außerdem hatte Caesar eine ganze Menge Obst gefunden, das die Menschen kalt und hart gemacht hatten. Aber er wusste, dass es sich bald wieder aufwärmen würde.


  Sie waren unbehelligt in den Wald zurückgekehrt und stöhnten unter dem Gewicht ihrer Beute. Aber zu sehen, wie Maurice und die anderen Orang-Utans sich endlich den Magen vollschlagen konnten, und zu wissen, dass sie nicht verhungern würden – zumindest nicht sofort –, war die Anstrengung wert.


  Am nächsten Abend war der Schacht verriegelt, also mussten sie ein Fenster einschlagen. Und am übernächsten bewachten bewaffnete Männer den Laden, also waren sie gezwungen, sich eine andere Nahrungsquelle zu suchen. Sie fanden eine, die zwar klein war, aber in der es sehr gutes Obst gab. Sie konnten sogar eine dieser stinkenden Früchte ergattern, bei deren Anblick Maurice spontan einen imposanten Freudentanz aufführte, bevor er sie verschlang.


  Heute Nacht probierten sie es in einem dritten Laden – Rocket hatte ihn bei ihrem letzten Ausflug ausgekundschaftet. Aber als sie sich näherten, sahen sie, dass die Fenster bereits zerbrochen waren. Menschen waren im Inneren. Zuerst dachte Caesar, dass sie auf seine Truppe warteten und ihnen eine Falle stellen wollten. Dann beobachtete er, dass die Menschen Sachen aus dem Laden trugen und in ihre Autos luden. Menschen bestahlen andere Menschen.


  Warum?, fragte er sich.


  Egal – hier durften sie sich nicht aufhalten. Sie würden einen anderen Laden finden müssen.


  Er wollte gerade den Befehl zum Abrücken geben, als Autos mit blinkenden Lichtern eintrafen und Polizisten herauskletterten. Die Bäume raschelten, als die Mitglieder von Caesars Gruppe erschraken – sie erinnerten sich, dass die Mörder auf der Brücke genauso gekleidet gewesen waren.


  Still!, flüsterte er.


  Die Menschen im Laden versuchten, vor den Polizisten wegzulaufen. Einige griffen die Beamten an. Ein Polizist schlug mit einem Stock auf sie ein. Ein anderer zog seine Pistole.


  Caesar wusste, dass es Zeit war, zu verschwinden, während die Menschen damit beschäftigt waren, sich gegenseitig zu verletzen.


  Er spürte instinktiv, dass sich etwas verändert hatte. Irgendetwas stimmte nicht. Er hatte noch nie gesehen, dass die Menschen sich auf diese Weise gegeneinander wandten, und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Es konnte sein, dass sie heute zum letzten Mal in dieser Gegend Futter fanden. Aber wenn nicht hier, wo dann? Sie konnten nicht wieder zurück über die Brücke gehen. Das war zu gefährlich. Gab es Städte, wo die Sonne unterging? Und wenn, kämpften die Menschen dort auch gegeneinander?


  Irgendwie hoffte er es sogar. Wenn sie sich gegenseitig bekriegten, würden sie ihn und seine Affen darüber vielleicht vergessen.


  Als sie die letzte Straße vor dem Wald erreichten, sah Caesar Lastwagen und noch mehr von den Männern, die sie gejagt hatten.


  Sie wissen es, dachte er. Sie versuchen, uns auf dem Rückweg abzufangen.


  Sie brauchten die ganze Nacht, um die Männer zu umgehen, und kehrten mit leeren Händen zurück. Es war keine gute Nacht.


  Maurice näherte sich und Caesar winkte ihn heran.


  Tut mir leid, signalisierte er. Keine Früchte heute.


  Das war sowieso keine Dauerlösung, sagte der Orang-Utan.


  Gibt es denn eine Dauerlösung?, fragte Caesar.


  Die wilden Affen haben einige Sachen gefunden, die wir fressen können.


  Nicht genug, sagte Caesar.


  Sie werden mehr finden, erwiderte Maurice und legte den Kopf schief. Früchte wachsen irgendwo. Wir werden sie finden.


  Ich habe gesehen, wie Menschen sich wegen Nahrung bekämpfen. Was könnte das bedeuten?, fragte Caesar.


  Dass es auch für sie nicht genug Nahrung gibt, antwortete Maurice.


  Wie kann das sein? In der Stadt gab es immer etwas zum Fressen.


  Maurice zuckte mit den Schultern.


  Wenn es nicht genug Nahrung für die Menschen gibt, wo können wir dann etwas finden?, fragte Caesar.


  Dir wird schon etwas einfallen, sagte Maurice und schaukelte langsam unter seinem Ast. Weil du Caesar bist.


  Der Name des Mannes ist Tommy und er lebt an einem Ort mit vielen Zimmern. In einem der Zimmer befinden sich zwei Käfige und er steckt Koba in einen davon. Der Käfig ist höher als der, der sich bewegt hat. Aber er ist so eng, dass er nicht sitzen oder sich auf allen vieren niederlassen kann. Er muss stehen und das tut nach einer Weile weh. Er hängt sich an die Gitterstäbe, um seine verkrampften Muskeln zu entlasten, aber das kann er nicht allzu lange durchhalten. Seine Mutter ist nicht da und auch keine Spielgeräte. Sein einziges Spielzeug ist sein Stoffkätzchen und er klammert sich daran fest. Es riecht noch nach Mutter.


  In dem anderen Käfig neben seinem ist etwas.


  »Milo«, sagt Tommy. »Das hier ist dein Protegé Koba.«


  Milo sieht Koba an und zeigt dann auf das Stofftier.


  Kätzchen, signalisiert er.


  Kätzchen, signalisiert Koba zurück und ist erleichtert, dass Milo nicht noch eine große schwarze Raupe ist.


  Milo redet allerdings nicht viel. Als Koba etwas zu fressen bekommt, will Milo auch etwas. Als Koba ihn bittet, ihn zu kraulen, macht er es nicht. Trotzdem ist es schön, nicht allein zu sein.


  Am nächsten Tag beginnt Tommy, ihn zu unterrichten.


  Tommy zeigt Koba einen Stock. Er sieht seltsam aus und hat eine Art Spule an einem Ende. Er berührt ihn damit. Koba schreit vor Schmerz, weil ein furchtbares Brennen durch seinen Arm jagt und sein ganzer Körper zu zittern beginnt.


  »Das nennt man einen Viehtreiber«, sagt Tommy. »Wenn ich sage, dass du etwas tun sollst, und du es nicht richtig machst, tue ich dir damit weh, genau wie eben.«


  Er sitzt vor Koba.


  »Koba«, sagt er. »Ich möchte, dass du lächelst.«


  Er zeigt es ihm, indem er einen Finger von jeder Hand unter seine Lippen legt und sie in einem Bogen in Richtung seiner Ohren bewegt. Gleichzeitig fletscht er die Zähne und zieht die Mundwinkel nach oben. Es ist ein Gesichtsausdruck, den seine Mutter hatte, wenn sie furchtbare Angst hatte. Koba macht es genauso, wenn er Angst hat.


  Tommy will, dass er das tut?


  Tommy stößt ihn mit dem Schmerzstock. Koba zuckt verängstigt zurück.


  »So«, sagt Tommy. »Du hast gelächelt. Gut Koba. Mach das noch mal. Lächeln!«


  Er macht es noch einmal vor.


  Zitternd hebt Koba die Hände, legt die Finger unters Kinn und zieht sie nach oben.


  »Das ist das Zeichen«, erklärt Tommy. »Jetzt mach es mit dem Mund.«


  Dann versetzt er Koba noch einen Schock. Koba fühlt sich, als würde sein Körper sich zu einem Ball aus Schmerzen zusammenrollen und für immer so bleiben. Er hat noch nie so große Qualen ausgestanden.


  »So«, sagt Tommy. »Du hast gelächelt, du Schweinehund. Nun wollen wir mal sehen, ob du das auch kannst, ohne dass ich dich fast zu Tode schocken muss. Lächeln!« Er macht noch einmal das Zeichen.


  Dann greift er nach seinem Stock.


  Koba zuckt in Erwartung des Schmerzes zurück.


  »Na also«, sagt Tommy. »Du hast es begriffen.«


  Er macht noch einmal das Zeichen und erhebt den Stock. Koba sieht ihn an und ist verwirrt.


  »Ich habe ›lächeln‹ gesagt«, brüllt Tommy und stößt mit dem Stock nach Koba.


  Tommy wartet einen Moment, während Koba zittert und keucht, bis er sich langsam wieder beruhigt. Er nimmt ein kleines weißes Stöckchen heraus und ein anderes Ding, das heiße Blumenluft macht. Er hält das Ding für die heiße Blumenluft an das weiße Stöckchen und saugt dann daran. Rauch kommt aus seinem Mund. Er riecht nicht gut.


  Tommy legt das Rauchstöckchen hin. Er macht das »Lächeln« Zeichen und greift nach seinem Schmerzstock. Koba weiß, dass Tommy ihm wieder wehtun wird. Koba zieht seine Lippen von den Zähnen zurück und in Richtung seiner Ohren. Es ist nicht schwer, weil er solche Angst hat.


  Tommy legt den Stock hin.


  »Guter Junge«, lobt er. »Du lernst schnell.«


  Er macht noch einmal das Zeichen für »Lächeln«, greift aber nicht zum Stock.


  Koba weiß nicht, was er tun soll.


  Tommy stößt mit dem Stock nach ihm.


  Beim nächsten Mal, als Tommy ihm das Zeichen für »Lächeln« gibt, verzieht Koba sein Gesicht zu einer verzerrten Grimasse.


  »Guter Junge«, sagt Tommy und gibt ihm einen Keks.


  Die nächste Lektion dreht sich ums »Reden«. Koba lernt, zu kreischen, wenn Tommy es befiehlt. Danach kommen sie zum Tanzen. Dabei wird Koba viele, viele Male geschockt.


  Milo ist bereits sehr gut in allen Lektionen. Er geht die meiste Zeit aufrecht, wenigstens, wenn Tommy in der Nähe ist, und kann auch viele andere Tricks.


  Eines Tages nimmt Tommy die beiden im Auto mit, statt mit Koba zu üben. Es ist ein Ort, der ein bisschen aussieht wie die Zimmer bei Tommy. Aber er hat nur drei Wände, keine Decke und befindet sich in einem viel größeren Raum. Es gibt noch weitere ähnliche Räume daneben. Die Lichter sind heiß und sehr hell und Koba wird befohlen, still zu sitzen. Dann kommt eine Frau ins Zimmer und sagt etwas.


  Ihr Name ist Alice. Tommy befiehlt Koba, zu lächeln, und er gehorcht. Dann macht er noch ein Zeichen, aber Koba erinnert sich nicht, was es bedeutet. Tommy verpasst ihm eins mit dem Stock. Er macht das Zeichen, dass Koba klatschen soll.


  Dann fangen sie noch einmal von vorne an. Die Frau sagt das Gleiche und Koba »lächelt« und klatscht.


  Sie wiederholen es ein paar Mal. Koba weiß, dass er es richtig macht, weil Tommy ihm nicht wehtut. Die Frau scheint etwas falsch zu machen. Tommy tut ihr nicht weh.


  Koba ist nie sicher, was er tun soll, aber er fängt an, es zu mögen. Außer wenn Tommy ihm wehtut. Manchmal ziehen sie ihm Hemd und Hose an, manchmal einen Rock. Er wird darauf trainiert, Tricks zu zeigen, oftmals wieder und wieder die gleichen. Einmal muss er eine Reihe von Objekten aufstapeln, damit er hinaufklettern und Bananen aus einem großen Kasten holen kann. Immer wenn er nach den Bananen greift, beginnt der Stapel zu wackeln und fällt um. Es tut weh, aber er muss es wiederholen, bis er es richtig macht.


  Wenn er es richtig macht, bekommt er etwas Süßes. Wenn nicht, bekommt er den Stock zu spüren.


  Milo kann eine Menge Tricks. Viel mehr als Koba. Und er wird fast nie mit dem Stock geschockt oder geschlagen.


  Eines Tages bemerkt Koba ein kleines Ding, das aussieht wie ein Spiegel. Er entdeckt darin einige sehr kleine Leute, die aussehen wie die normalgroßen. Die sind auch dabei, und da ist einer, der aussieht wie Milo. Sie tun Dinge, die die normalgroßen Leute auch gerade tun. Er fragt sich, ob die kleinen von den großen Leuten lernen, was sie zu tun haben.


  Eines Nachts lässt Tommy sie aus den Käfigen, aber er will ihnen nichts beibringen. Stattdessen sieht er in einen von den Kästen mit den kleinen Leuten darin und trinkt etwas. Koba mag den Geruch des Getränks nicht – es riecht wie das Zeug, dass Roger getrunken hat, bevor er Koba und seine Mutter mit der Tasche voller Orangen geschlagen hat.


  Koba hält nach Milo und Alice auf dem Viereck Ausschau, aber da sind nur andere Leute.


  Milo stupst ihn.


  Komm, signalisiert er.


  Er führt Koba in das Zimmer, in dem sie Dinge lernen. Er geht zu einem der großen schwarzen Ringe, die an einem Seil von der Decke hängen, und beginnt, sich daran hin und her zu schwingen. Koba springt ebenfalls hinauf und beginnt zu schaukeln. Es fühlt sich gut an, die Muskeln außerhalb des Käfigs zu strecken. Zum ersten Mal, seit er seine Mutter verlassen hat, fühlt er sich ein kleines bisschen glücklich. Es gibt andere Dinge zum Spielen und zum Hinaufklettern. Da ist ein Ball. Milo bringt ihm bei, ihn rollen zu lassen, und sie spielen zusammen damit.


  Koba sieht eine Leine und gibt sie Milo. Zuerst versteht Milo ihn nicht. Er legt die Leine hin. Dann versucht Koba es noch mal. Milo kommt zaghaft mit der Leine auf ihn zu. Koba johlt und springt zurück. Milo versucht es noch einmal und Koba springt wieder zurück und lacht.


  Dann stimmt Milo in das Lachen ein und die Jagd beginnt. Sie rennen im ganzen Raum herum. Milo erwischt Koba irgendwann und sie balgen sich auf dem Boden. Nur einmal, als Koba verspielt nach Milos Ohr greift, wird der Größere böse. Er schaut Koba wütend an und schubst ihn weg. Doch dann krault Koba ihn und sie spielen weiter.


  Nach einer Weile werden die beiden müde, und Milo zeigt Koba das Haus. Tommy bleibt, wo er ist, aber nun schläft er. Er hält noch immer eine Dose mit diesem Zeug, das er getrunken hat, in der Hand. Milo macht das Zeichen für »Leise«.


  In einem Zimmer ist ein großer weißer Kasten wie der, aus dem Koba die Bananen herausholen sollte. Aber dieser ist kleiner, und es ist Futter darin.


  Sie öffnen weitere Kisten – jede hat eine andere Größe. Milo sucht ihnen etwas Süßes. Sie spielen noch etwas und dann kuscheln sie sich zum Schlafen aneinander. Es fühlt sich gut an, sich zum Schlafen hinzulegen, statt im Käfig zu stehen.


  Koba wacht auf, weil Milo an ihm zupft. Er sieht, das Licht durch die Fenster fällt. Etwas klingelt laut und Tommy bewegt sich auf dem langen Sessel.


  Milo zerrt ihn hektisch zu den Käfigen.


  Tommy, signalisiert er. Stock, Stock! Komm in Käfig. Schnell!


  Koba erinnert sich daran, dass Tommy sie aus dem Käfig gelassen hat, aber er tut, was Milo sagt. Die Käfigtüren klicken zu.


  Einen Augenblick später erscheint Tommy mit dem Stock in der Hand. Er betrachtet sie.


  »Hm«, sagt er und kratzt sich am Kopf. Dann geht er weg.


  Am nächsten Abend lässt Tommy sie wieder raus. Diesmal sieht er ihnen beim Spielen zu. Koba führt einen Trick vor, den sie geübt haben. Er tut so, als würde er weinen. Milo kommt und umarmt ihn. Koba hofft, dass er einen Keks bekommt, stattdessen bietet ihm Tommy etwas von dem Zeug an, das er trinkt. Koba findet noch immer, dass es scheußlich riecht. Er will nicht trinken, aber Tommy zeigt ihm den Stock und befiehlt ihm, zu trinken.


  Es brennt in Kobas Nase und Hals. Er möchte es am liebsten ausspucken, aber Tommy hat den Stock. Er schluckt es runter.


  Nachdem das Brennen aufgehört hat, liegt es in seinem Magen und wärmt ihn. Es fühlt sich ein bisschen an, als würde jemand ihn kraulen, und er denkt an seine Mutter. Er erinnert sich an draußen und bald spürt er einen leichten, warmen Wind im Kopf. Milo trinkt auch etwas und sie spielen noch ein bisschen miteinander. Dinge, die nicht komisch sind, werden auf einmal urkomisch. Zum Beispiel, als Koba ins Leere greift, runterfällt und mit dem Kopf auf den Boden prallt.


  Milo lacht. Koba auch, obwohl es wehtut.


  Wie in der vorigen Nacht sehen sie, dass Tommy wieder vor dem Kasten mit den kleinen Menschen eingeschlafen ist. Und wie in der vorigen Nacht sucht Milo ihnen etwas zu fressen und sie kuscheln sich aneinander.


  Aber dieses Mal wachen sie davon auf, dass Tommy sie schlägt und anschreit. Er jagt sie in ihre Käfige. Koba steht darin und ihm ist übel. Irgendetwas stimmt mit seinem Kopf nicht. Er tut weh, und Koba hat ein flaues Gefühl im Magen. Er kann sehen, dass es Milo auch nicht gut geht.


  Am nächsten Morgen sind sie an dem Ort, an dem die kleinen Menschen den großen alles nachmachen. Milo versucht immer wieder, seinen Trick zu schaffen, aber er fällt andauernd hin. Tommy verpasst ihm wieder und wieder eins mit dem Stock, aber Milo kriegt es nicht hin. Tommy geht nach draußen, um sich eins von den rauchenden Stöckchen in den Mund zu stecken. Die meisten anderen gehen weg. Milo schmollt.


  Ein Junge, den Koba heute zum ersten Mal gesehen hat, geht zu Milo und stupst ihn mit dem Finger an.


  »Komm schon«, sagt er. »Mach was.« Milo weicht ein Stück zurück.


  Der Junge stupst ihn noch einmal.


  »Los, du blöder Affe, mach ein Kunststück.«


  Koba merkt, dass Milo sich aufregt. Der Junge ärgert ihn, bedroht ihn. Aber der Junge ist nicht Tommy. Der Junge hat keinen Stock.


  »Du bist ein blöder Affe«, pöbelt der Junge. »Ich wette, du frisst deine eigene Scheiße.«


  Er schubst Milo am Kopf. Milo sieht verwirrt aus und wird wütend. Er kreischt, stürzt nach vorne und beißt den Jungen in die Nase. Es ist kein riesiger Biss – das meiste der Nase ist noch dran –, aber es blutet stark. Der Junge schreit. Milo versteckt sich hinter einem Stuhl und legt die Arme über die Augen.


  Alle Leute kommen zurück, auch Tommy.


  Tommy gibt Milo viele Male den Stock zu spüren. Dann sperrt er beide Affen in den Wagen und sie fahren nach Hause. Dort holt Tommy Koba und bringt ihn in seinen Käfig im Haus, aber Milo muss im Auto bleiben. Dann lässt Tommy Koba wieder allein.


  Koba ist nicht gern allein. Im engen Käfig zu sitzen, war immer schlimm, aber wenigstens war Milo da. Koba rüttelt an den Gitterstäben. Er springt hoch und stößt mit dem Kopf an die Käfigdecke, wo das Futter herkommt. Er fängt an zu glauben, dass Milo und Tommy nie wieder zurückkommen.


  Aber die beiden kommen wieder und Tommy sperrt Milo in seinen Käfig. Milo schläft. Sein Gesicht sieht seltsam geschwollen aus. Koba versucht, ihn aufzuwecken, aber Milo hört ihn nicht. Nach einer Weile kommt Tommy mit dem Stock.


  »Schnauze«, sagt er. »Oder du bist als Nächstes dran.«


  Koba weiß nicht, was Tommy meint.


  Nach einer langen Zeit wacht Milo auf. Er schaut sich um und sieht Koba. Milo versucht, zu schreien, oder jedenfalls denkt Koba, dass es das sein soll. Es hört sich gedämpft an, weil Milo den Mund nicht öffnet. Milo wird langsam panisch. Er rüttelt an seinem Käfig und kratzt an seinem Gesicht. Er zieht die Mundwinkel nach oben und »lächelt«. Dabei kann Koba etwas Glänzendes ganz hinten an Milos Kiefer erkennen.


  Nach einer langen Zeit wird Milo müde. Er sieht Koba verzweifelt an.


  Mund öffnet sich nicht, signalisiert er.


  Koba versteht das nicht. Was ist mit Milos Mund passiert?


  Am nächsten Tag zwingt Tommy sie, ihre Tricks zu üben. Milo scheint es besser zu gehen, aber er kann seinen Mund noch immer nicht öffnen. Tommy füttert Milo durch einen Strohhalm. Er sieht Koba an.


  »So etwas passiert, wenn du dich nicht benimmst«, sagt er. »Du kriegst dein verdammtes Maul verdrahtet. Denk dran, du kleines Mistvieh.«


  Milo kann noch immer die meisten Tricks. Er kann sogar »Lächeln«, aber »Sprich« kann er nicht mehr. Koba muss das für ihn übernehmen.


  Tommy lässt sie noch immer manchmal raus, aber Milo hat sich verändert. Er spielt nicht mehr lange und sucht kein Futter mehr in Tommys Kisten. Er geht einfach zurück in den Käfig. Er spricht auch nicht viel Zeichensprache und obwohl Koba nicht allein ist, fühlt er sich einsam.


  Koba wurde schwindlig, als ihm all diese Erinnerungen durch den Kopf schossen. Er erkannte, dass er nicht mitbekommen hatte, was um ihn herum passierte, obwohl er nicht eingeschlafen war.


  Er merkte, dass eine der Raupen ihn ansah. Sie hatten die Raupen im Zoo gefunden. Er hatte sich gewundert, warum Caesar sie befreit hatte wie die anderen Affen. Sie konnten keine Zeichensprache und waren dumm. Geh weg, Raupe, signalisierte er. Aber natürlich starrte sie ihn nur an. Verstört kletterte er davon und hoffte, dass er nicht noch einmal anfangen würde, Dinge zu sehen.


  Kurz darauf sah er Caesar und freute sich, dass er sich näherte. Er machte schnell eine Unterwerfungsgeste.


  Koba, meine Gruppe ist kleiner geworden, sagte Caesar. Ich brauche schnelle, starke Affen bei mir.


  Ich bin bereit, Caesar.


  Es ist gefährlich. Einige sind gestorben.


  Menschen haben mir viel Schlimmes angetan, antwortete Koba. Ich kämpfe gern gegen sie.


  Wir kämpfen nicht gegen sie, entgegnete Caesar. Wir überlisten, umgehen sie. Wir retten Affen.


  Er machte eine Handbewegung in Richtung der mehr als hundert Affen in der Horde.


  Koba versteht, sagte Koba ein bisschen enttäuscht. Aber Caesar war der Anführer. Er wusste, was das Beste für alle war.


  David erwachte wie gewöhnlich um vier. Er hatte entfernte Sirenen gehört und schaute aus dem Schlafzimmerfenster. Alles, was er sehen konnte, war San Francisco in der Dunkelheit. Es war nichts Ungewöhnliches, dann und wann Sirenen zu hören, aber in den letzten paar Nächten waren sie häufiger geworden. Alles wurde langsam, aber sicher immer irrsinniger. Er hatte über einen Dreifachmord in Chinatown berichtet, der gestern Nacht passiert war. Es hatte sich herausgestellt, dass die Sache als Raub angefangen hatte. Auslöser war, dass sich ein Gerücht verbreitet hatte, Affenpenis sei ein gutes Heilmittel gegen das Virus. Daraufhin wurden viele chinesische Apotheken ausgeraubt.


  Drei verschiedene Gruppen waren im gleichen Laden aufgetaucht und hatten sich eine Schießerei geliefert.


  Wegen Affenpenissen.


  David ging ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Dort wärmten sie die Geschichte mit dem Aufruhr auf, den der ehemalige Polizeichef Dreyfus hatte schlichten können. Sie zeigten Clips mit ihm aus verschiedenen lokalen Talkshows. Er mahnte immer wieder zur Ruhe und kam klug und bedacht rüber, als hätte er alles unter Kontrolle. Bürgermeister House dagegen schien langsam die Fassung zu verlieren. Die Umfragen sahen gut aus für Dreyfus.


  Er schaltete den Fernseher wieder aus und nahm sein Tablet, um seine Nachrichten abzurufen.


  Er war nicht überrascht, dass er eine E-Mail von Clancy bekommen hatte. Er hatte versucht, sie gestern anzurufen, um zu sehen, ob es ihr gut ging. Dann hatte er sich erinnert, dass sie da oben wahrscheinlich gar keinen Empfang hatte.


  Überraschend war allerdings der Inhalt ihrer Mail. Er las sie, dann las er sie noch einmal und fragte sich, ob sie ihm einen Streich spielen wollte. Aber das alles klang sehr ernst – und obwohl Clancy verspielt sein konnte, waren Streiche nicht ihr Ding.


  Okay, dachte er. Dann schauen wir uns das mal an.


  Sie hatte ihm zwei Dinge geschickt. Eines war eine kurze Zusammenfassung, die die Verbindung zwischen GenSys und Anvil beschrieb, und ihren Verdacht, dass die Vertuschung der Vorgänge bei GenSys von Anvil ausgeführt wurde. Das andere war eine Liste mit den Namen der verschlüsselten Dateien, über die sie gestolpert war. O186G, AgniP3, Chl1223, RV113, Teetot, AH1/2F.


  Bei diesen Namen klingelte bei ihm nichts und eine flüchtige Internetsuche ergab auch nichts, was auf eine Spur deutete.


  Diese Suche bestätigte allerdings die grundlegenden Fakten. Anvil und GenSys gehörten tatsächlich der gleichen Muttergesellschaft. Als er nach »GenSys + Affen« suchte, fand er einen etwa acht Jahre alten Artikel. Es ging um ein Treffen der Anteilseigner, bei dem die Ergebnisse eines Medikamententests mit viel Aufhebens präsentiert werden sollten. Das Medikament ALZ112 sollte ein Heilmittel für Alzheimer sein und sie hatten es an einem Schimpansen getestet. Der fragliche Affe hatte eine beträchtliche kognitive Entwicklung gezeigt. Er sollte der Öffentlichkeit als Beispiel dafür präsentiert werden, dass das Mittel das Gehirn wirksam bei der Bildung neuer Zellen unterstützte und ihm dabei half, sich selbst zu reparieren.


  Bizarrerweise war der Affe durchgedreht, in den Besprechungsraum eingebrochen und von einem Wachmann erschossen worden. Das Medikament schien zu gefährlich für eine weitere Erprobung zu sein und das war’s dann mit den Forschungen.


  David lehnte sich zurück.


  Das war’s dann. Aber GenSys war kurz vor dieser Gorillagate-Geschichte von Affen verwüstet worden. Nun schien Anvil etwas verbergen zu wollen. Und Anvil war von der Stadt San Francisco engagiert worden.


  Nach seinen Ermittlungen über die unrechtmäßige Verschiebung von Mittelzuweisungen im Rathaus war David überzeugt, dass dort viel mehr Geld im Umlauf war, als sein sollte. Was wäre, wenn man den Bürgermeister bestochen hatte, um etwas unter den Teppich zu kehren. Was könnte so wichtig sein?


  Das musste er definitiv überprüfen. Alle konzentrierten sich nur auf die Seuche. Diese Story könnte riesig werden – und sie gehörte nur ihm.


  Talia wusste nicht, wie lange sie schon auf den Beinen war, aber sie spürte sie kaum noch. Sie hatte die Zahl der Todesfälle aus den Augen verloren und den ganzen Tag lang Patienten aufgenommen. Sie kamen wie am Fließband, ein katastrophaler Fall nach dem anderen.


  Die Vorhersage, die sie gegenüber ihrem Vater geäußert hatte, war leider nur allzu genau eingetroffen – fast das gesamte Personal kümmerte sich um das Retrovirus. Nur sie und eine Handvoll anderer kümmerten sich um Schuss- und Stichwunden, Autounfälle und Ähnliches. Ihr war aufgefallen, dass auch auch hier die Fallzahlen rapide anstiegen. Am höchsten war der Anstieg der Patienten, die angegriffen worden waren, die Schnittwunden von zerbrochenem Glas davongetragen, Baseballschläger, Fäuste oder Tritte abbekommen hatten. Nachdem die Zahl der Virus-opfer die Tausendermarke überschritten hatte, drehten alle anderen ebenfalls durch.


  Einige der Angriffsverletzungen hatten sich die Patienten sogar im Warteraum von Talias Krankenhaus zugezogen, der nun für die Ersteinschätzung genutzt wurde. Diejenigen, die positiv auf das Virus getestet wurden, brachte man in einen Bus, die ohne Symptome in einen anderen. Die Kranken wurden in Isolationscamps transportiert, während alle anderen in Quarantäne kamen, weil sie potenziell infiziert sein konnten.


  Die Nationalgarde sorgte für Sicherheit und Ordnung. Talia fand es unheimlich, wenn draußen im Wartebereich Männer mit Schusswaffen Wache hielten. Sie wusste aber auch, dass es ohne sie noch schlimmer zugehen würde.


  »Schon wieder hat jemand getwittert, dass wir angeblich das verdammte Heilmittel haben«, sagte Randal. Sie flickten einen achtzehnjährigen Jungen zusammen, der aussah, als hätte er Bekanntschaft mit einem Springmesser gemacht. »Wir werden noch genauso belagert wie St. Francis.«


  »In St. Francis hatten sie keine Männer von der Nationalgarde«, führte Talia an, während sie ein Stück Darm zusammennähte.


  »Ja, aber die Leute werden immer verzweifelter«, antwortete er. »Hier war gestern ein Junge – ich glaube, Sie haben ihn verpasst. Seine Mutter hatte ihm irgendein pflanzliches Arzneimittel verabreicht, weil sie dachte, dass es helfen würde. Ich weiß immer noch nicht, was es war, aber er krampfte, als sie ihn herbrachte. Er hatte akutes Nierenversagen. Ist auf dem Tisch gestorben. Und natürlich ist seine Mutter zusammengebrochen. Sie fing an herumzuschreien, dass die westliche Medizin daran schuld sei … Es war furchtbar.«


  »Oh Mann«, stöhnte Talia. Ihr fiel auf, wie müde Randal wirkte, und vermutete, dass sie noch schlimmer aussah. »Das ist wirklich schade. Er wäre sowieso gestorben, aber nun gibt sie sich selbst die Schuld.«


  »Nein, sie gibt uns die Schuld«, entgegnete er. »Haben Sie nicht zugehört?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Man darf wirklich nicht erwarten, dass eine Mutter zwei Minuten nach dem Tod ihres Sohnes rational reagiert. Sie finden immer jemanden, dem sie die Schuld geben können.«


  »Wie wäre es mit dem Quacksalber, der ihr das Mittel verkauft hat?«


  »Das wäre doch viel zu logisch«, entgegnete sie. »Okay, danke – ich glaube, ich komme jetzt allein zurecht.«


  »Alles klar«, sagte Randal. »Dann gehe ich mal nachsehen, was als Nächstes kommt.«


  Als er aufstand, nieste er plötzlich. Talia blickte auf und sah, dass sein Mundschutz von innen rot gesprenkelt war.


  »Oh Gott, Randal«, stieß sie hervor.


  9


  Einen Augenblick fürchtete Dreyfus, dass Maddy ihn schlagen würde.


  Er konnte es an der Haltung ihrer Schultern erkennen und ihren zu einer dünnen Linie zusammengepressten Lippen. Nach zwanzig Jahren Ehe kannte er sie gut genug. Sie wusste selbst nicht, was sie wollte.


  Stattdessen schlang sie die Arme um ihn und drückte ihn so fest, dass es fast wehtat.


  »Du verdammter Idiot«, murmelte sie.


  »Schau mal, ich wollte mich eigentlich gar nicht in so eine Situation bringen«, sagte er. »Ich bin hingegangen, um mich in der Öffentlichkeit blicken zu lassen. Dann ist es einfach passiert.«


  Sie schob ihn von sich weg und verschränkte die Arme.


  »Du gerätst niemals absichtlich in solche Situationen«, entgegnete sie. »Trotzdem passiert es immer wieder. Gott, ich dachte, das wäre jetzt endlich vorbei. Zwanzig Jahre, in denen ich mich jeden Tag gefragt habe, ob ich kommen und deine Leiche identifizieren muss und wie ich es den Kindern beibringen soll. Du hörst endlich zu arbeiten auf – und jetzt das! Das ist eine Sucht. Du gehörst in Behandlung.«


  »Ich bin kein Polizist mehr«, sagte er. »Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht Teil dieser Welt bin. Ich versuche, hier etwas Gutes zu bewirken.«


  »Du hast nicht mal eine Maske getragen«, mahnte sie. »Du hast sie dir vielleicht eingefangen. Diese Sache.« Sie wedelte hilflos mit den Armen, als wäre das Virus selbst jetzt überall um sie herum.


  »Wenn dem so ist, habe ich es nicht mit nach Hause gebracht«, versicherte er ihr. »Ich habe mich im Büro sorgfältig gewaschen, von Kopf bis Fuß, und ich habe die Kleider gewechselt. Was die Maske angeht, ich bin der Kerl, der immer ›Keine Panik‹ predigt, erinnerst du dich? Der Bürgermeister sieht vollkommen verängstigt aus. Er trägt ständig eins von den verdammten Dingern. Ich muss es also anders machen.«


  Sie sah aus, als wollte sie weiterschimpfen, aber stattdessen nickte sie.


  »Ich weiß, dass du das tun musst. Ich weiß.«


  »Hey, Dad, du bist ja zu Hause.«


  Dreyfus entdeckte seinen jüngsten Sohn John hinter seiner Frau.


  »Hey, Kumpel«, sagte er. »Wie geht’s meinem Jungen?«


  »Mir geht’s gut, Dad«, antwortete er. Mit seinen zwölf Jahren war John fast genauso groß wie Dreyfus. Er hatte die Wangenknochen seiner Mutter und die blauen Augen seines Vaters, in denen jedoch ein Funkeln lag, das ganz allein aus ihm selbst kam.


  »Das war schon ein irres Ding, was du da im Fernsehen abgezogen hast«, sagte John.


  »Du hast das also gesehen, hm? Ich hoffe, du hast dir keine Sorgen gemacht. Ich war nie wirklich in Gefahr, weißt du?«


  »Es sah aber so aus.«


  »Will mich die ganze Familie heute ausschimpfen?«


  »Das bezweifle ich«, sagte Maddy. »Edward ist oben und lernt mit Ellie Song. Da bekommt er nichts anderes mit.«


  »Ja«, fügte John eifrig hinzu. »Er versucht schon seit Monaten, sie dazu zu kriegen, mit ihm zu ›lernen‹«, sagte er und machte Anführungszeichen mit den Fingern.


  »Ich hoffe, sie lernen bei geöffneter Tür«, erwiderte Dreyfus.


  »Sie ist offen, Schatz«, beschwichtigte Maddy. »Nur ein paar Zentimeter, aber sie ist offen.«


  »Was meinst du, John, sollte ich nach oben gehen und die Lage checken?«


  »Ich glaube, er macht sich in die Hosen, wenn du das tust«, erwiderte John. »Also los.«


  Dreyfus zerzauste seinem Sohn das Haar.


  »Wie wäre es, wenn wir beide stattdessen ein paar Körbe werfen?«


  »Echt?«


  »Na ja. Du hast keine Schule und ich nehme mir den Nachmittag frei. Es ist schon eine Weile her, seit wir beide ganz allein etwas zusammen gemacht haben.«


  »Ja, okay«, sagte John. »Ich ziehe mir nur schnell was anderes an.«


  In dieser Nacht zog Maddy ihn zu sich heran und sie liebten sich. Es war das erste Mal seit einer ganzen Weile. Leben, Arbeit, zwei Kinder – sie waren keine verliebten Teenager mehr, die Sex auf dem Rücksitz seines Autos hatten. Maddy schien immer vollkommen abgelenkt zu sein.


  Aber nicht heute Nacht. Heute Nacht taten sie es mit einer Intensität, die an Verzweiflung grenzte. Sie kannte jeden Zentimeter seines Körpers, und er liebte es, wie vertraut sie sich anfühlte. Die Geräusche, die sie machte, wenn er sie auf eine bestimmte Art anfasste. Er erinnerte sich noch daran, wie aufregend er ihren Körper beim ersten Mal gefunden hatte. Es war, als würde er einen geheimen Schatz entdecken. Nun, Jahre später, empfand er noch immer so.


  Als es vorbei war, lagen sie eine lange Zeit schweigend da und streichelten sich gegenseitig mit den Fingerspitzen.


  »Ich liebe dich«, sagte er. »Danke, dass du es all die Jahre mit mir ausgehalten hast.«


  »Ich hätte nicht gewusst, was ich sonst tun soll.« Sie seufzte. »Und ich liebe dich auch, du Idiot.«


  »Danke«, sagte er.


  Sie kuschelte sich an seine Brust.


  »Du hast gut ausgesehen«, murmelte sie.


  »Hm?«


  »Im Fernsehen«, erklärte sie. »Du sahst richtig gut aus. Mutig.«


  »Attraktiv«, fügte er hinzu.


  »Geht so«, stichelte sie. »Aber du hast stark gewirkt. Wie ein Bürgermeister.«


  »Bürgermeister? Verdammt, warum nicht gleich Präsident?«


  »Oder vielleicht bist du nur ein alter Bulle mit Größenwahn«, sagte sie. »Schlaf jetzt.«


  »Das wird Ihnen gefallen«, versprach Patel, als er am nächsten Tag ins Büro kam.


  »Wenn es gut ist, dann her damit«, antwortete Dreyfus.


  »Wir haben immer noch nicht herausgefunden, warum House externe Dienstleister beauftragt, aber anscheinend lockert sich die Zunge eines seiner Angestellten nach ein paar Drinks mit einem hübschen Mädchen.«


  »Ich will nicht wissen, wer dieses hübsche Mädchen ist, oder?«


  Patel zuckte mit den Schultern. »Ich kenne sie nicht. Karen hat sie angeworben. Wird kein Problem werden.«


  »Okay. Und was hat sein loses Mundwerk ausgespuckt?«


  »Erstens sind viel mehr Affen da oben in den Wäldern, als man uns einreden will. Es sind nicht zehn oder zwanzig. Es sind Hunderte.«


  »Hunderte?« Dreyfus runzelte die Stirn. »Ehrlich?«


  »Aber das ist noch nicht mal annähernd das Beste.« Patel machte eine künstliche Pause, um die Spannung zu steigern. »Sie können sie nicht finden.«


  »Sie kriegen es nicht fertig, Hunderte von Affen zu finden? Na ja, dann ist es ja kein Wunder, wenn sie versuchen, alles unter den Teppich zu kehren. Wenn Hunderte von Killeraffen auf der Flucht wären und ich sie nicht finden könnte, würde ich auch nicht wollen, dass jemand davon erfährt.«


  »Jup«, sagte Patel triumphierend. »Ich finde, wir sollten eine Pressekonferenz am Eingang zum Park halten. Er hat Sie beschuldigt, die Polizei geschwächt zu haben. Im Gegenzug können Sie die vollkommene Inkompetenz seiner Dienstleister anprangern. Das Ganze dauert schon mehr als eine Woche und es wurde nicht ein einziger Affe gefangen oder getötet.«


  »Warten Sie«, sagte Dreyfus und starrte auf den Fernseher mit den Nachrichten.


  Die Zahl der Todesopfer in San Francisco war gerade über die Zehntausendermarke gestiegen.


  »Warum kümmert House sich um Affen in den Wäldern, wenn hier so was vor sich geht?«


  Er starrte auf den Bildschirm. »Was weiß er, was wir nicht wissen?«


  »Wir können es benutzen«, sagte Patel.


  »Vielleicht«, entgegnete Dreyfus. »Aber es gibt da noch etwas anderes, und ich will wissen, was es ist, bevor ich da reingezogen werde. Keine Pressekonferenz.«


  Er betrachtete Patels enttäuschten Gesichtsausdruck.


  »Lassen Sie es stattdessen durchsickern«, sagte er.


  Caesar war nicht wohl, als er seine Gruppe zu einem Treffen mit der von Rocket führte.


  Der Schimpanse hatte die Menschen wieder in Richtung des Bergs gelockt, damit es so aussah, als würde sich die Horde weit weg von der Stadt aufhalten. Es schien zu klappen – obwohl die Menschen noch immer den Waldrand bewachten. In den letzen ein oder zwei Tagen hatte er allerdings keine menschlichen Jäger oder Flugmaschinen mehr gesehen.


  Er entdeckte Rocket ein Stück weiter vorne auf der Lichtung, wo sie sich verabredet hatten. Der andere Schimpanse sah aufgeregt aus.


  Weit gegangen, sagte Rocket. Über Berg, viel weiter.


  Und?


  Mehr Wald. Bäume kleiner. Menschliche Straßen, aber keine Maschinen.


  Caesar versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. Er hatte gehofft, dass der tiefe Wald aus Mammutbäumen sich noch viel weiter erstrecken würde, damit sie tiefer hinein flüchten und ihren Feinden entkommen konnten. Trotzdem, wenn es mehr Wald und weniger Menschen in dieser Richtung gab, wäre es vielleicht einen Versuch wert, die Horde dorthin ziehen zu lassen. Auch wenn die Bäume nicht so groß waren.


  Je länger sie in ungefähr der gleichen Region blieben, desto schneller konnte man sie entdecken. Es gab noch immer Verwundete, doch die meisten waren inzwischen entweder verstorben oder auf dem Weg der Besserung. Sie hatten noch mehr Essbares gefunden – Pilze, Nesseln, Rinde, Beeren und Salamander, die sich im dicken, schwarzen Dreck, der sich in den Astgabeln der großen Bäume sammelte, versteckten. Kleine Tiere, die sie jagen konnten. In einem Baum hatten sie sogar Honig entdeckt.


  Aber sie aßen alles auf und das sogar sehr schnell. Sie würden sehr schnell weiterziehen müssen.


  Trotzdem wusste Caesar tief in seinem Inneren, dass die großen Bäume ihr wahres Zuhause waren.


  In Richtung des Sonnenaufgangs gab es mehr Menschen. In Richtung des Sonnenuntergangs lagen offenes Land, Wasser und eine Straße, auf der auch weiterhin Autos fuhren. Sie hatten wohl keine andere Wahl, als in das Gelände hinter dem Berg weiterzuziehen.


  Rocket war noch immer freudig erregt.


  Was?, fragte Caesar.


  Wir haben etwas gefunden, sagte Rocket. Ich zeige es dir.


  Caesar gab seine Zustimmung und beide Gruppen zogen gemeinsam los. Sie bewegten sich in Richtung des Bergs, zu einem von Menschen angelegten Weg. Dort, genau in der Mitte, lag ein farbenfroher Haufen von Mangos, Bananen, Durians, Mangostanfrüchten, Avocados, Weintrauben, Pfirsichen und einer ganzen Reihe anderer Nahrungsmittel.


  Caesar erstarrte auf seinem Zweig.


  Stopp, zischte er.


  Sie gehorchten, doch die meisten der Schimpansen konnten sich nicht beherrschen. Alle Früchte, die sie bisher ergattert hatten, mussten sie den Orangs und Gorillas geben, die sie am nötigsten brauchten. Aber Früchte schmeckten gut und es war lange her, dass sie sich selbst an ihnen gütlich tun durften.


  Trotzdem stimmte hier etwas ganz und gar nicht. Früchte erschienen nicht einfach so aus dem Nichts. Jemand hatte sie hierhergebracht. Damit sie sie fanden.


  Caesar betrachtete die Szene etwas genauer und bemerkte, dass neben dem Obsthaufen Schalen und Kerne lagen.


  Seid ihr dort unten gewesen?, fragte er Rocket.


  Rocket schaute ihn beschämt an und nickte.


  Sie hatten wohl nicht widerstehen können. Aber sie waren nicht getötet oder beschossen worden. Und eigentlich glaubte Caesar nicht, dass Menschen in der Nähe waren. Was wollten sie also?


  Dann verstand er. Sie hofften, dass sie das Futter mitnehmen und zur Horde bringen würden. Sie wollten ihnen folgen.


  Aber warum glaubten die Menschen, dass sie ihnen nun leichter durch die Bäume folgen konnten als zuvor?


  Plötzlich erschien Koba neben ihm.


  Caesar lässt Koba hingehen, signalisierte er und streckte die Hand aus.


  Caesar zögerte eine Sekunde, dann strich er zum Einverständnis über Kobas Hand.


  Koba schlug einen Halbkreis um die Früchte herum. Er schien nach etwas in den Bäumen Ausschau zu halten. Kurz darauf zeigte er auf etwas. Es hing an einem der Bäume über den Früchten. Es war grün und braun gestreift und sah aus wie eine Maschine.


  Koba nahm einen langen Zweig, dann kletterte er auf den Baum hinter dem Ding und schlug danach. Es war ein Krachen zu hören.


  Der Bonobo schlug mehrere Male nach dem Apparat, bevor er zufrieden war. Dann gab er den anderen ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Zeigt uns klein, erklärte Koba.


  Dann erinnerte sich Caesar. Will hatte so ein Ding, das bewegte Bilder von ihm machte. Es sah anders aus als das, das Koba gerade zerstört hatte, aber es machte Sinn. Auch in der Schutzstation und bei GenSys hatte es ähnliche Teile gegeben. Die Menschen konnten sie beobachten, ohne selbst anwesend zu sein.


  Aber selbst wenn sie sahen, wie sie die Früchte nahmen, woher wollten sie wissen, wo sie sie hinbrachten?


  Gut, Koba. Schlau, lobte er.


  Koba schien sich über das Lob zu freuen, aber es wirkte, als wolle er es nicht zeigen.


  Die anderen kamen ebenfalls nach unten, als Caesar sich den Früchten näherte.


  Wartet, befahl er. Seht zu.


  Caesar begann, den Obsthaufen zu durchsuchen, aber wusste nicht recht, was er dort zu finden hoffte. Vielleicht etwas Merkwürdiges, das dort nicht hingehörte. Er legte ein paar Papayas an die Seite, dann einige Bananen und da, mitten in dem Bündel gelber Früchte, war etwas an einem Stängel befestigt. Es war etwas weißes Rechteckiges, das ungefähr so groß war wie das Ding, mit dem Will sein Auto aus der Ferne aufschloss.


  Eine kleine Maschine.


  Er suchte noch weiter und fand kurz darauf noch einen Apparat, den man in eine Durian gesteckt hatte.


  Kommt, signalisierte er. Findet die Dinger, die so aussehen. Nehmt sie aus den Früchten und legt sie hier hin. Er legte seinen Apparat auf den Boden.


  Es waren eine Menge Früchte. Sie schauten sie durch und prüften sorgfältig jedes einzelne Teil. Sie fanden acht der weißen Kästchen. Dann befahl Caesar, noch einmal alles durchzusehen, und die Affen gehorchten widerwillig.


  Einige Früchte waren in Netzbeuteln. Caesar nahm einen und steckte die Kästchen hinein. Dann drehte er sich zu seiner Gruppe um.


  Nehmt alles, was ihr tragen könnt, mit zur Horde. Koba, geh mit meiner Gruppe. Nehmt alle Affen, die schnell genug sind, um den Rest zu holen. Rocket, bleib hier und halte Wache. Achte auf oben und unten.


  Was machst du?, signalisierte Rocket.


  Caesar grinste und hielt die Tasche hoch.
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  Wenn der Rest von Ihnen so aussieht wie Ihre Augen, sind Sie bestimmt ziemlich hübsch«, sagte David zu der Rezeptionistin.


  Er wusste, dass das ein billiger Spruch war. Doch obwohl es schwer war, hinter ihrer Atemmaske etwas zu erkennen, glaubte er, ihr ein Lächeln entlockt zu haben. Schlimmstenfalls hielt sie ihn für einen harmlosen Trottel – was immer noch besser war, als wenn sie die Wahrheit wüsste.


  Bei GenSys herrschte Hochbetrieb. Hauptsächlich schien es um Reparaturen zu gehen. Die Affen hatten viele Fenster zerbrochen und überhaupt alles vollkommen verwüstet. Vielleicht lag es daran, dass er keine Schwierigkeiten gehabt hatte, ins Gebäude zu gelangen. Am Empfangstresen vorbeizukommen, würde allerdings nicht so leicht sein.


  »Was kann ich für Sie tun, Sir?«, fragte die Frau mit dumpfer Stimme.


  »Es ist nichts Geschäftliches, ein alter Freund von mir arbeitet hier«, sagte David. »Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen und hatte gehofft, ich könnte ihn überraschen und mit ihm zu Mittag essen.«


  Sie zögerte einen Augenblick.


  »Wie ist sein Name?«


  »Will Rodman.«


  Sie blinzelte. »Es tut mir leid, Sir, aber Dr. Rodman arbeitet nicht mehr hier. Er hat letzte Woche gekündigt.«


  »Ah, Mist, ehrlich?«, entgegnete er. »Hat er einen neuen Job?«


  »Ich weiß es nicht, Sir«, antwortete sie. »Er hat gekündigt, kurz vor …« Sie verstummte.


  Kurz vor Gorillagate, beendete David den Satz in Gedanken.


  »Jedenfalls ist er nicht hier«, betonte sie und schlug die Augen nieder.


  »Das ist echt schade«, seufzte er. »Ich hätte ihn wirklich gern überrascht. Da war dieses eine Mal im College – aber hey, ich will Sie nicht langweilen. Soll nicht Ihre Sorge sein. Sie waren sehr nett, vielen Dank.«


  Das Mädchen sah sich um, lehnte sich verschwörerisch nach vorne und winkte ihn zu sich heran. Er beugte sich zu ihr vor.


  »Ich mochte Will«, sagte sie. »Er war nett, nicht wie einige andere, die hier arbeiten.«


  Ihre Finger tanzten über die Tastatur.


  »Ich habe seine Adresse hier drin«, erklärte sie. »Vielleicht sollten Sie ihn zu Hause überraschen.«


  »Ich wusste doch, dass Sie ein Engel sind«, sagte er. »Das sieht man an Ihren Augen.«


  Als David die Adresse in Pacific Heights erreichte, sah er, dass dort alles mit Flatterband abgesperrt war. Rodmans Haus stand unter Quarantäne, ebenso wie das Nachbarhaus und fast alle anderen Häuser in der Straße. Es waren sehr vornehme Häuser im viktorianischen Stil oder etwas Vergleichbarem. In der Ferne konnte man die Brücke sehen. Die Stille in diesem Viertel war unheimlich. Eigentlich sollten hier Kinder spielen, Hunde bellen oder Autos vorbeifahren, aber es war so still wie auf einem Friedhof.


  Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als er sich fragte, ob es bald überall so aussehen würde. Er wusste nicht, wie hoch die neuesten Opferzahlen waren, aber es sah nicht gut aus.


  David zögerte, bevor er sich dem Haus näherte und klopfte. Niemand antwortete. Er ging ums Haus herum, auch dort antwortete niemand. Aber die Hintertür war unverschlossen. Die Polizei war mit Sicherheit vollauf mit Plünderern und Krawallen beschäftigt, also entschied der Journalist, dass er unerlaubtes Betreten riskieren konnte, und ging ins Haus.


  »Hallo?«, rief er. »Ist jemand zu Hause?«


  David erwartete eigentlich keine Antwort und bekam auch keine. Trotzdem fühlte er sich nun sicher genug, um sich ein wenig umzusehen.


  Es war ein hübsches Vorstadthaus mit einer sonnigen Küche und bestickten Handtüchern im Badezimmer. Nichts schien in irgendeiner Weise ungewöhnlich zu sein, bis er auf dem Klavier ein Foto entdeckte. Darauf war ein Mann Mitte dreißig mit lockigem braunem Haar zu sehen, der einen Schimpansen umarmte. Die emotionale Bindung zwischen den beiden war offensichtlich.


  »Okay, Dr. Rodman«, sagte David. »Sie sind definitiv der, den ich suche.« Dann begann er, alles gründlich zu durchsuchen.


  Der Dachboden war eine seltsame Kombination aus Kinder- und Affenspielzimmer, was darauf hindeutete, dass der Schimpanse in dieser Familie wie ein Kind behandelt worden war. Er suchte weiter, weil er hoffte, einen Notizblock, Computer oder andere Aufzeichnungen zu finden, die ihm verrieten, woran Rodman in den letzten Monaten oder Jahren gearbeitet hatte. Nach einer Weile dämmerte ihm, dass er so etwas in diesem Haus nicht finden würde. Nichts, kein Desktop-PC, Laptop oder Tablet. Keine Telefone, Datenabspielgeräte oder irgendetwas, worauf etwas gespeichert sein könnte.


  Rodman hatte entweder alles mitgenommen oder man hatte es entfernt.


  Er war kurz davor, aufzugeben, nachdem er das Affenzimmer ein zweites Mal durchkämmt hatte. Dann – in einer Ecke unter einem Stapel Zeichnungen, die ebenso gut von einem Kind hätten stammen können – fand er das Mobilteil eines Festnetztelefons. Die Batterie war natürlich leer und David konnte nirgendwo eine Ladestation entdecken. Es gab mehr als genug Steckdosen, aber es war kein Telefon angeschlossen. Das war nicht weiter ungewöhnlich, denn viele nutzten mittlerweile ausschließlich Mobilgeräte.


  David sah sich ein letztes Mal um, dann ließ er den Apparat in die Tasche gleiten und ging.


  Zu Hause steckte er es in sein Ladegerät, weil er hoffte, dass es hineinpassen würde. Es schien zu klappen, aber David konnte nicht auf Anhieb sagen, ob es sich wirklich auflud. Dann setzte er sich an seinen Rechner und ging die Geschichte aus einer ganz anderen Richtung an.


  Er rekapitulierte einen Teil des Gorillagate-Vorfalls. Dabei versuchte er, nicht zu spekulieren, und bei dem zu bleiben, was an gesicherten Fakten bekannt war. Er wollte Verbindungen aufdecken.


  Alles hatte damit angefangen, dass Will Rodman versucht hatte, ein Medikament gegen Alzheimer zu finden. Es war für Will mehr als nur ein gewöhnliches Forschungsprojekt, denn sein Vater hatte an der Krankheit gelitten. Es war seine Arbeit gewesen, die GenSys damals als Heilmittel angekündigt hatte. Doch dann hatte das primäre Testsubjekt, ein Schimpanse, in einem Raum voller Investoren total verrückt gespielt und Rodmans Projekt war gestrichen worden. Aber was wäre, wenn er seine Arbeit trotzdem fortgesetzt hatte? Was wäre, wenn eine neue Testreihe seines »Heilmittels« nicht nur einen Affen, sondern gleich einen ganzen Haufen durchdrehen gelassen hatte? Allerdings waren die ersten Exemplare aus der San-Bruno-Schutzstation entkommen, nicht aus den GenSys-Laboren. Einer der Angestellten der Schutzstation war bei der Flucht der Tiere ums Leben gekommen. Offenbar hatte einer der Affen einen Wasserschlauch auf ihn gerichtet, während er einen elektrischen Viehtreiber in der Hand hielt. Es gab Augenzeugen, die berichteten, dass die Überwachungskameras den gesamten Vorfall aufgezeichnet hatten, und behaupteten, die Affen hätten einen Anführer gehabt – einen Schimpansen, der sich eher wie ein Mensch als wie ein Affe verhielt. Irgendwo in der ganzen Aufregung waren die Aufzeichnungen merkwürdigerweise verloren gegangen.


  Wie viele andere Dinge – und Menschen –, die mit Gorillagate zu tun hatten.


  Nach der Flucht aus San Bruno hatten sich die Affen in zwei Gruppen aufgeteilt. Eine hatte GenSys verwüstet und alle Affen dort befreit. Die andere hatte den Zooausbruch organisiert. Dann waren alle durch die Stadt getobt und hatten sich an der Golden Gate Bridge wieder zusammengefunden.


  Aber woher wussten die Affen aus der Schutzstation, wo GenSys war?


  Das brachte ihn wieder zurück zu Rodman, der einen eigenen Schimpansen besessen hatte. Vielleicht handelte es sich um eines seiner Testsubjekte. Er überprüfte die Polizeiberichte, die der Sentinel bekommen hatte, und suchte darin nach irgendetwas, das mit Affen oder Schimpansen zu tun hatte. Er prüfte auch, ob in diesem Zusammenhang Rodman irgendwo auftauchte. Nachdem er eine Weile gesucht hatte, wurde er fündig.


  Rodmans Affe hatte einen Nachbarn gebissen. Der hatte ihn angezeigt und der Schimpanse war in die San-Bruno-Schutzstation gebracht worden. Da war sie also – die erste Verbindung zu GenSys. Der Affe, der einem der führenden GenSys-Wissenschaftler gehörte, war in San Bruno gewesen – wo Gorillagate vermutlich begonnen hatte. Die zweite Verbindung war, dass die Affen zu GenSys gelaufen waren. Die dritte war Steven Jacobs – der Mann, der das GenSys-Labor leitete. Er war bei einem Hubschrauberunfall ums Leben gekommen, gemeinsam mit dem Polizeichef von San Bruno.


  Die vierte Verbindung war, dass die Muttergesellschaft von GenSys – nach Angaben von Clancy – eine militärische Sicherheitsfirma eingeschaltet hatte, die ihr ebenfalls gehörte, um die verbliebenen Affen auszuschalten. Offensichtlich versuchte die Firma noch immer, sich vor etwas zu schützen. Und es ging definitiv um mehr als ein paar entlaufene Primaten.


  Er sah noch einmal die Liste der Dateinamen durch, die Clancy ihm geschickt hatte. Auf den ersten Blick konnte er nichts finden, aber er prüfte sie noch einmal, indem er sie sich selbst laut vorlas. Als er bei RV113 ankam, stockte er. Hatte er das nicht schon mal gehört?


  Irgendwo? Er suchte im Internet, aber es kamen nur Treffer, die etwas über einen Komponisten namens Vivaldi enthielten. Das war wohl kaum das, was er suchte. Also ging er noch einmal seine getippten Notizen durch. Eine erste Durchsicht ergab nichts, aber dann erinnerte er sich an eine Buchstaben-Zahlen-Kombination und fand sie beim schnellen Durchblättern wieder.


  ALZ112.


  Das war enttäuschend. Die Buchstaben stimmten nicht überein und die Zahl war um eins niedriger. Aber vielleicht waren beide Teil einer Sequenz?


  Er hatte angenommen, dass ALZ für Alzheimer stand, weil Rodman nach einem Medikament dagegen geforscht hatte. Vermutlich hatte es also auch ALZ110 und ALZ111 gegeben. Theoretisch dürfte es kein ALZ113 geben, weil seine Forschungen nach dem großen Fehlschlag beendet worden waren. Aber – noch mal – was wenn er nicht aufgehört hätte? Wenn er weitergemacht hätte?


  Trotzdem, warum hätte er das ALZ nun RV nennen sollen? Wofür könnte RV stehen?


  Nein, er war auf dem falschen Dampfer. Es war eine Reihe von Zufällen, und sein Journalistenhirn versuchte, Verbindungen zu knüpfen, die es nicht gab.


  Er holte sich ein Bier, machte es auf und schaltet die Nachrichten ein. Dann überprüfte er das Telefon, das er gefunden hatte. Es hatte sich tatsächlich aufgeladen. Er begann, durch die Anrufliste zu scrollen. Der letzte Anruf war vor einigen Tagen aufgezeichnet worden, wahrscheinlich um die Zeit herum, als die Batterie aufgegeben hatte. Er war von jemandem namens Linda Anderson.


  Er machte den Fernseher leiser, zog sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer. Es klingelte, dann schaltete sich der Anrufbeantworter an.


  »Hi Linda«, sagte er. »Mein Name ist David Flynn und ich bin ein Reporter vom San Francisco Sentinel. Ich hätte einige Fragen an Sie, wenn Sie Zeit für mich hätten. Keine Angst, es ist nichts Persönliches.«


  Er legte auf. Einen Versuch war es wert. Sie war bestimmt Rodmans Putzfrau oder so.


  Er machte den Ton wieder lauter, trank einen Schluck Bier und zappte in der vagen Hoffnung durch die Kanäle, etwas Anspruchsloses zum Schauen zu finden. Stattdessen blieb er an Jean Vogels seltsamem Lächeln hängen. Sie war eine bekannte Gelehrte mit starken religiösen Ansichten, die offensichtlich für das US-Repräsentantenhaus kandidieren wollte.


  »… eine absichtliche Fehlauslegung meiner Worte«, sagte sie. »Meine Aussagen werden gerne aus dem Kontext herausgelöst, aber mir geht es ausschließlich um den Kontext.«


  »Sie haben gesagt, dass die Regierung Städten wie San Francisco oder New York keine Unterstützung zukommen lassen sollte«, konterte er Moderator. »Wollen Sie mir sagen, Sie hätten es nicht so gemeint?«


  »Wie ich bereits gesagt habe, Brett«, betonte sie und setzte erneut ihr seltsam unfreundliches Lächeln auf, »ist dieses Zitat aus dem Kontext gerissen und ergibt so keinen Sinn mehr.«


  »Würden Sie es dann bitte für uns in den richtigen Kontext bringen?«


  »Sehr gerne, Brett«, antwortete Vogel. »Ich bin der Meinung, dass diese Krankheit ein lokales Problem ist, das von den einzelnen Staaten und ihrer jeweiligen Regierung gelöst werden sollte. Schauen wir uns doch nur an, wo diese Krankheit zu finden ist. Nicht in Montana. Dort gibt es nur drei Fälle. Oder Oklahoma – zwei bestätigte Fälle. Mississippi – gar keiner. Sie können die Liste durchgehen. Das sind alles Staaten, in denen echte, gottesfürchtige Amerikaner leben, und an denen keine Gesetze erlassen werden, die eine gottlose Vereinigung von Homosexuellen erlauben. Diese Staaten werden verschont. Sie haben ein Zeichen an ihrem Türsturz, das den Todesengel weiterziehen lässt.«


  »Verstehe ich Sie richtig? Sie wollen sagen, dass San Francisco und New York heimgesucht worden sind, weil sie die gleichgeschlechtliche Ehe erlauben?«, fragte der Reporter. »Dass es sich um eine Plage handelt, die sie bestrafen soll?«


  »Unter anderem, Brett. Ich glaube, dass die Bewohner es sich selbst zuzuschreiben haben. Das ist ihr Problem. Es gibt keinen Grund, die Steuergelder von rechtschaffenen, hart arbeitenden Amerikanern – Bürgern mit echten Werten – für die Rettung von Sodom und Gomorrha aufzuwenden.«


  »Aber Miss Vogel«, protestierte der Moderator. »Die Krankheit hat sich auf viele andere Städte ausgebreitet, zum Beispiel Paris.«


  »Mit den Franzosen fange ich gar nicht erst an«, sagte sie. »Das untermauert nur meinen Standpunkt.«


  »Aber es ist doch bekannt, dass sich solche Krankheiten am schnellsten in dicht bevölkerten Gegenden ausbreiten, wo sich nationale und internationale Verkehrsknotenpunkte befinden. Sie haben hauptsächlich ländliche Gegenden …«


  »Ist das so?«, konterte Vogel. »Ist das wirklich ›bekannt‹? Oder ist das nur weiteres Propagandageschrei von linken, säkularen Wissenschaftlern, die uns weismachen wollen, dass wir von Affen abstammen? Ich gebe Ihnen ein paar wissenschaftliche Argumente, wenn sie bereit sind, zuzuhören. Die erste Warnung war AIDS. Das war ein direkter Warnschuss, mit einer ganz klaren Botschaft. Und schauen Sie sich an, wie man sie ignoriert hat.« Sie beugte sich nach vorne. »AIDS war ein Retrovirus. Diese Krankheit ist auch ein Retrovirus. So zeigt Gott uns seinen Willen.


  Ich weiß aus sicherer Quelle von einem prominenten Archäologen, dass die Plage des Erstgeborenensterbens im alten Ägypten auch ein Retrovirus war …«, fuhr sie fort.


  »Das reicht«, seufzte David und schaltete um. Dieses Mal landete er bei einer Kochsendung. Er trank sein Bier und hörte irgendeinem Typen zu, der etwas über Brustfleisch faselte.


  Plötzlich setzte er sich kerzengerade auf.


  »Oh, Scheiße!«, sagte er laut.


  RV113.


  Retrovirus 113.


  Was bedeutete, dass es Nummer 112 gegeben hatte. Was genau war in ALZ112 enthalten? Er wusste, dass man Viren manchmal in der Gentherapie einsetzte …


  Das Telefon klingelte und er erschrak. Er ging ran und hoffte, es wäre Linda, aber es war eine unbekannte Nummer.


  »Hallo?«, sagte er.


  Er hörte einen langen Moment – nichts.


  »Ist da David Flynn?« Es war eine Frauenstimme.


  »Linda?«


  »Nein«, sagte die Frau. »Linda ist gestorben. Am Virus.«


  »Oh, es tut mir sehr leid, das zu hören«, antwortete David. »Herzliches Beileid.«


  »Sie war meine Schwester, Mr Flynn. Darf ich fragen, worüber Sie mit ihr sprechen wollten?«


  »Ich versuche, etwas über einen Mann namens Will Rodman herauszufinden.«


  »Er war Lindas Teamleiter«, sagte sie. »Bei GenSys.«


  Er stockte, weil er nicht wusste, was er als Nächstes fragen sollte. Die Frau am anderen Ende ergriff das Wort: »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen vertrauen kann.«


  Er atmete im Geiste tief ein und sprang ins kalte Wasser.


  »Geht es um ALZ113?«, fragte er.


  Er hörte sie atmen und betete, sie würde nicht auflegen.


  »Ja«, antwortete sie nach einer gefühlten Ewigkeit. Er wartete, dass sie fortfuhr. »Ich habe hier etwas, von dem ich glaube, Linda würde wollen, dass Sie es bekommen«, erklärte sie schließlich.


  Er merkte, wie sich sein Puls beschleunigte.


  »Sind Sie sicher?«, fragte er.


  »Ja«, erwiderte sie.


  »Können wir uns irgendwo treffen?«


  »Ich gehe nicht gerne nach draußen«, sagte sie. »Ich habe Angst vor dem Virus. Aber – wir können uns im Delores Park treffen. Ich werde es Ihnen dort geben.«


  »Wann?«


  »Sofort, wenn Ihnen das passt.« Sie hielt inne und fuhr dann fort: »Ich habe Angst, es zu behalten.«


  »Okay«, sagte er. »Ich bin schon auf dem Weg. Ich werde in ungefähr zwanzig Minuten da sein.«


  »Ich werde etwas länger brauchen«, entgegnete sie. »Ich trage einen hellgrünen Pullover und Jeans. Ich habe rotes Haar. Ich bin – so um die dreißig.«


  »Ich werde auf Sie warten«, versicherte er. »Ich bin groß, habe blondes Haar und werde Jeans und ein kariertes Hemd tragen. Und eine Forty-Niners-Kappe.«


  Als er auflegte, fühlte er sich wie in einem Spionageroman.


  Dann fiel ihm ein, dass ihn in einem Spionageroman im Delores Park mit Sicherheit eine Falle erwarten würde.
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  Was ist mit der verdammten Kamera passiert?«, fluchte Corbin.


  »Ich glaube, wir müssen annehmen, dass die Schimpansen sie haben«, antwortete Malakai. »Einer oder alle von ihnen müssen gewusst haben, was es ist.«


  »Das ist doch lächerlich.«


  »Nicht wirklich«, sagte Clancy. »Viele dieser Tiere sind ihr ganzes Leben lang mit diesen Dingern überwacht worden.«


  »Sie haben sie nicht bemerkt, als sie die Früchte gefunden haben.«


  »Nein«, entgegnete sie. »Aber das war vielleicht eine andere Gruppe.«


  »Vielleicht war es diesmal der Anführer«, fügte Malakai hinzu.


  »Anführer?«, brummte Corbin.


  »Ihr ganzes Handeln ist organisiert«, erklärte Malakai. »Sehr gut organisiert. Das lässt auf einen Anführer schließen – mehr noch, einen Anführer mit überlegener Intelligenz. Oder vielleicht sogar menschlicher Intelligenz.«


  Corbin sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen.


  »Da war so ein Typ«, sagte er. »Er ist ihnen gefolgt, als sie über die Brücke hierher geflohen sind. Wir haben zuerst gedacht, dass er sie anführt. Aber dem war nicht so.«


  »Wie sicher sind Sie sich da?«


  »Sehr sicher«, ertönte eine weitere Stimme. Malakai sah auf und bemerkte, dass Trumann Phillips den Raum betreten hatte. »Er war der Besitzer eines der Affen, das war alles.«


  »Also haben Sie mit ihm geredet?«


  »Wir haben ihn befragt, ja.«


  »Das schließt aber nicht aus, dass sie einen menschlichen Anführer haben«, sagte Malakai.


  »Nein«, antwortete Phillips. »Ich nehme an, das tut es nicht. Wie läuft es denn bis jetzt?«


  »Eine Gruppe hat vor einer Weile die Früchte gefunden – es waren sechs oder sieben. Sie haben etwas gefressen und sind wieder verschwunden. Sie haben nichts mitgenommen, also sind die Peilsender zur Verfolgung noch dort.«


  »Vielleicht sind sie losgegangen, um den Rest der – wie nennt man das, Herde? – zu finden.«


  »Horde«, korrigierte Clancy.


  »Also stopft sich jeder Einzelne aus der Horde vielleicht gerade mit Obst und Salat voll.«


  »Das könnte sein«, bestätigte Clancy. »Wir haben die Theorie, dass es irgendwo eine größere Gruppe gibt und mehrere kleinere Trupps, die nach Futter suchen. Basierend auf ihrem Verhalten in den Mill-Valley-Läden nehmen wir an, dass sie das Futter, das sie finden, zum Rest der Horde zurückbringen – zu den Langsameren, den Babys und den Verletzten.«


  »Das scheint aber nicht der Fall zu sein, oder?«, fragte Phillips. Dann drehte er sich um. »Stellen sie einen Angriffstrupp zusammen, Corbin. Bringen Sie sie dahin, wo sie die Früchte abgeladen haben.«


  »Warten Sie«, sagte Corbin und starrte auf den Bildschirm. »Die Sender bewegen sich. Alle acht.«


  »In welche Richtung?«, fragte Phillips.


  »Nach Nordwesten«, antwortete der Söldner.


  »Sie sind sonst immer in Richtung Nordosten gelaufen, oder? Ausgehend von den Fundorten der Leichen, den Spuren und den Sichtungen.«


  »Wir haben geglaubt, dass sie sich an der Nordseite von Mount Tam aufhalten«, bestätigte Corbin.


  »Das sieht mir eher danach aus, als würden sie den steilen Gipfelpfad nehmen.« Phillips schaute Corbin fragend an.


  »Dort haben wir noch nicht gesucht«, gab Corbin zu.


  »Ich glaube, dass die Spuren am Mount Tam gefälscht waren«, sagte Malakai. »Sie wollten uns absichtlich in die Irre führen.«


  Phillips sah einen Moment lang erstaunt aus, bevor er in die Luft ging.


  »Warum haben Sie nichts gesagt?«, wollte er wissen. »Warum halten Sie das bis jetzt zurück, Mr Youmans?«


  »Ich habe Mr Corbin meine Meinung mitgeteilt.«


  »Wirklich?« Phillips drehte sich schnell zu seinem Angestellten um. »Corbin?«


  »Das klang zu lächerlich, um es in Betracht zu ziehen, Sir«, antwortete Corbin.


  Phillips starrte ihn einen Augenblick lang an.


  »Von jetzt an werden Sie mir alles berichten, verstanden? Wir haben diese beiden angeheuert, weil sie sich mit Affen auskennen. Sie kennen sich nicht mit Affen aus – Sie sind einer. Es ist nicht Ihre Aufgabe, die Empfehlungen von Mr Youmans und Miss Stoppard zu bewerten. Sie geben sie weiter, und wenn sie im Feld sind, folgen Sie ihnen.«


  »Ja, Sir«, entgegnete Corbin zackig. Sein Gesicht war knallrot.


  Phillips drehte sich wieder zu Clancy um.


  »Es scheint, als hätten Sie recht gehabt. Gute Arbeit«, lobte er.


  »Wie wollen Sie sie fangen, Sir?«


  Phillips blinzelte.


  »Wir haben ein Expertenteam«, sagte er. »Sie werden eingeflogen. Wir haben Netze, Betäubungsgewehre, alles Erdenkliche. Wir mussten nur wissen, wo sie sind. Nun wissen wir es, dank Ihnen und Mr Youmans.«


  Dann drehte er sich um und verließ den Raum.


  Mit noch immer hochrotem Kopf stand Corbin auf, um Phillips’ Befehle auszuführen.


  »Los, ihr Experten«, sagte er. »Ihr kommt mit.«


  »Wenn Sie meine Expertenmeinung hören wollen«, mahnte Malakai, »schicken Sie keine Hubschrauber. Nicht, bis sie rasten. Nicht, bis wir genau wissen, wo die Hauptgruppe ist. Sie werden die Helis über Meilen kommen hören.« Das Humvee rumpelte über den Shoreline Highway mit seinen engen Haarnadelkurven. Der Abendnebel zog auf, aber er behinderte die Sicht nicht.


  Hier gab es keine Riesenbäume, nur steinige, erodierte Hänge, die steil zur See hin abfielen, wo die Wellen gegen die felsigen Klippen brandeten. Möwen schwärmten über den Himmel wie Flugratten und in der Ferne konnte Malakai die Umrisse vereinzelter Pelikane erkennen. Es hatte ihn immer fasziniert, wie sehr sich eine Landschaft über wenige Meilen verändern konnte, insbesondere wenn das Meer und Höhenunterschiede im Spiel waren.


  Dies schien absolut keine Gegend zu sein, in der Affen sich heimisch fühlten. Doch nicht weit von hier standen die höchsten Bäume der Welt.


  Ein roter SUV bog um eine Kurve und fuhr halb auf ihrer Straßenseite. Corbin fluchte und hupte, als das Auto vorbeiraste.


  »Ich dachte, alle Straßen wären gesperrt«, sagte Clancy.


  »Die hier kann man nicht sperren«, antwortete Corbin. »Das ist der einzige Weg zu den Siedlungen an der Küste. Als wir den Panoramic Highway abgeriegelt haben, gab es einen Riesenaufstand. Hoffentlich haben wir dieses Chaos bald beseitigt und können abhauen.«


  Corbin schaute auf sein GPS und trat plötzlich auf die Bremse, als er eine Haltebucht sah. Ein braunes Schild wies darauf hin, dass hier ein Wanderweg, der Steep Ravine Trail, begann – oder endete. Der Pfad führte einen steilen Hügel hinauf, der dicht mit kleinen Bäumen und Büschen bewachsen war, die in der Höhe immer kleiner wurden. Hinter dem Hügel war aus dieser Perspektive nur der Himmel zu erkennen.


  »Da oben ist der Trail«, sagte Corbin, wohl für diejenigen, die nicht lesen konnten.


  Er öffnete die Tür und stieg mit dem Betäubungsgewehr in der Hand aus. Dann suchte er den Hang mit Blicken ab.


  Caesar war außer Atem und versuchte, sein Keuchen zu unterdrücken, als er beobachtete, wie das Auto anhielt und der Mann ausstieg. Er konzentrierte sich darauf, ruhig zu bleiben und sogar seinen Herzschlag zu dämpfen. Wenn der Mann herüberkam – nur vier Schritte – würde der Busch, hinter dem Caesar sich versteckte, ihn nicht mehr verbergen können.


  Die anderen Menschen achteten nicht auf ihre Umgebung. Sie unterhielten sich. Caesar konnte sie klar und deutlich verstehen. Er beobachtete den Mann mit dem Gewehr und lauschte.


  »Ich weiß nicht, ob es gut ist, das hier schnell hinter uns zu bringen«, sagte Flores, als Corbin den Pfad betrat. »Vielleicht sind wir hier oben sicherer, wegen der Epidemie und allem.«


  »Epidemie?«, fragte Clancy.


  »Irgendein verdammtes Virus«, sprach Flores weiter. »Hat in San Francisco ein paar Tausend Menschen getötet. Scheint ziemlich schlimm zu sein. Die Leute bekommen Nasenbluten und ruckzuck sind sie tot.«


  »Wann hat das angefangen?«, erkundigte sich Malakai.


  »Vor ein paar Tagen. Und das ist erst der Anfang.«


  »Hört sich an wie Ebola«, tippte Malakai.


  »Ja, damit vergleichen sie es. Außer, dass man sich viel leichter anstecken kann.«


  »Das ist ein seltsamer Zufall«, sagte Clancy.


  »Seltsam?«, fragte Flores. »Es ist mehr als das – es ist Scheiße beängstigend.«


  »Nein«, berichtigte Clancy. »Es ist seltsam, dass die Flucht einer großen Zahl Affen mit dem Ausbruch einer Epidemie zusammenfällt, die ausgerechnet Ebola ähnelt.«


  »Warum?«


  »Weil manche Wissenschaftler glauben, dass Ebola – ebenso wie AIDS – über Tiere in die menschliche Bevölkerung eingeschleppt wurde, speziell über Primaten.«


  »Sie glauben, dass wir eigentlich die Krankheit jagen?« Flores’ Stimme klang mit einem Mal eine Oktave höher.


  »Wahrscheinlich nicht«, entgegnete Clancy. »Ich denke bloß laut.«


  Aber das würde so einiges erklären, dachte Malakai.


  Zum Beispiel, warum in allen Geschäften, bei denen sie angerufen hatten, eingebrochen worden war. Während einer Epidemie brachen die Leute in Panik aus. Sie horteten Nahrungsmittel und Medikamente. Und wenn es eine Verbindung zwischen den Affen und der Krankheit gab – wenn die Affen die Überträger waren – würde das die Anwesenheit von Anvil erklären. Und die Geheimhaltung – einfach alles.


  »Reden Sie doch noch lauter«, schnauzte Corbin sie an. »Vielleicht hat noch nicht jeder Affe Sie gehört.«


  »Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht«, sagte Flores, »aber ich sehe hier nichts, wo sich dreihundert Affen verstecken könnten. Vielleicht ein oder zwei …«


  Corbin runzelte die Stirn und ging auf den Pfad zu. Doch bereits nach einem Schritt hielt er inne und blickte auf seinen GPS-Empfänger.


  »Scheiße«, fluchte er. »Wir haben sie irgendwie verpasst. Sie bewegen sich immer noch. Weiter nach Nordwesten. Sie haben bereits unsere Absperrung überschritten.«


  »Wollen wohl nach Seattle«, scherzte ein Soldat namens Kyung.


  »Nein«, sagte Corbin. »Aber es gibt entlang der gesamten Küste Haine mit Redwoods. Gott, wenn sie bis nach Sonoma County kommen, werden wir sie nie finden.«


  »Könnten sie das schaffen?«, fragte Malakai.


  »Sie würden große Strecken offenen Geländes überwinden und ein paar Straßen überqueren müssen«, antwortete Corbin. Er schaute beunruhigt den Hügel hinauf, der sich über ihnen erhob. »Aber wir haben einige dieser Straßen gesperrt und einige Häuser evakuiert. Wenn sie sich bei Nacht bewegen …« Er schaute wieder auf sein Tablet. »Sie könnten in Richtung des Point Reyes Nationalparks unterwegs sein – die Bergkämme sind bewaldet. Aber irgendjemand würde sie mit Sicherheit sehen …«


  Dann kletterte er wieder zurück ins Auto und trat mit einem zielstrebigen Gesichtsausdruck aufs Gaspedal. Das Humvee sauste vorwärts. Malakai hielt den Blick auf die Linie zwischen Hügel und Horizont gerichtet.


  Caesar keuchte noch immer, als der Mann wieder ins Auto stieg. Einen Augenblick später fuhr es los und folgte dem Pick-up-Laster. Der Schimpanse hatte erst vor wenigen Minuten den Beutel mit den weißen Kästchen auf die Ladefläche des Fahrzeugs geworfen, als es in einer Kurve nahe seinem Versteck das Tempo verringert hatte. Als die Luft rein war, eilte er den Hügel hinauf, auf das schützende Blätterdach des Waldes zu. Aber seine Gedanken rasten. Alles, was er gerade gehört hatte, wirbelte in seinem Kopf umher. Er wusste, was eine Krankheit war. Will hatte versucht, die Krankheit zu heilen, an der Charles litt. Nun hörte es sich so an, als würden viele Menschen an einer neuen Krankheit sterben. Und sie schienen zu glauben, dass es etwas mit seiner Horde zu tun hatte.


  Er erinnerte sich, wie die Menschen in dem Supermarkt sich geprügelt hatten. War das, weil sie krank waren? Wills Vater hatte sich wegen seiner Krankheit auch manchmal sehr merkwürdig verhalten. Er hatte das nicht absichtlich getan. Caesar erinnerte sich, dass der Mann aus dem Nachbarhaus Charles angeschrien und festgehalten, geschubst und bedroht hatte. Er hatte versucht, Charles zu beschützen, und den Nachbarn gebissen. Daraufhin hatte man ihn in die Schutzstation gebracht.


  War der Mann wütend auf Charles gewesen, weil er krank war und sich seltsam benahm? Oder hatte er Angst vor ihm? Und warum glaubten die Menschen, dass die Affen die Krankheit verbreitet hatten? Es gab Verletzte in seiner Horde, aber das war etwas anderes, als krank zu sein. Keiner von ihnen war krank.


  Aber es bedeutete etwas. Er wusste nur nicht, ob es gut oder schlecht war.


  Delores Park war normalerweise ein belebter Ort, aber heute war er fast menschenleer. Ein paar mutige oder verrückte Eltern hatten ihre Kinder auf den Spielplatz gebracht. Ein junges Paar lag auf einer Decke und ließ einen Drachen steigen, der wie ein Segelschiff aussah. Ein alter Mann ging mit seinem Hund spazieren.


  Es war also nicht schwer, die rothaarige Frau in dem grünen Pulli zu entdecken, die zwischen Spielplatz und Delores Street stand. Als er sich näherte, lächelte sie ihn unsicher an. Sie trug eine weiße Filtermaske und hatte eine Ledermappe bei sich.


  »Sind Sie …«, begann sie, als er nahe genug bei ihr war, um sie trotz ihrer Maske zu verstehen.


  »David Flynn«, sagte er.


  Sie sah sich nervös um.


  »Wovor haben Sie Angst?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Es ist nur – Sie waren nicht der Erste, der nach Linda gesucht hat«, erklärte sie. »Jemand hat ihre Wohnung durchwühlt. Sie haben ihren Computer und ein paar andere Sachen mitgenommen. Sie wussten wohl nicht, dass sie das hier bei mir gelassen hat.«


  Sie gab ihm die Mappe.


  »Linda wusste bereits, dass sie krank war, wissen Sie. Einer der Männer aus ihrem Team war der Erste, der gestorben ist.«


  »Der Erste, der bei GenSys gestorben ist?«


  »Nein, der Erste überhaupt, der an dem Virus gestorben ist.«


  Einen Augenblick lang stand er einfach nur da, völlig perplex.


  »Sie meinen, auf der Welt?«, fragte er. »Woher wissen Sie das?«


  »Es steht alles da drin«, antwortete sie. »Sie wollte kommen und die Mappe abholen, um sie der Presse zuzuspielen. Aber sie ist nicht mehr zurückgekommen. Ich … hatte Angst und habe sie behalten. Dann haben Sie angerufen …« Sie sah nach unten. »Ich muss gehen«, sagte sie.


  »Es tut mir wirklich sehr leid wegen Ihrer Schwester«, beteuerte er. »Sie haben etwas sehr Mutiges getan. Das Richtige.«


  »Was könnte eine große Schwester wohl sonst tun?« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  Sie drehte sich um, ging los und begann zu rennen. Er sah ihr nach und ihm fiel ein, dass er nicht einmal ihren Namen kannte. Sie hatte fast die Straße erreicht, als sie stolperte und hinfiel. Unbewusst wollte er zu ihr eilen. Doch dann hielt er sich zurück. Sie würde längst wieder aufgestanden sein, bevor er sie einholen konnte.


  Aber sie stand nicht auf.


  Er lief auf sie zu. Hatte sie sich beim Fallen irgendwo den Kopf gestoßen?


  Aber als er bei ihr ankam, entdeckte er das Blut. Bei so viel Blut wusste er, dass sie nicht einfach nur gestürzt war.


  »Ganz ruhig«, sagte jemand hinter ihm. »Drehen Sie sich ganz langsam um.«


  Als Bürgermeister House das Podium betrat, wirkte er vor allem müde. Dreyfus bemerkte, dass er heute weder Maske noch Atemschutz trug. Sein Wahlkampfteam passte offenbar seine Strategie an.


  House räusperte sich.


  »Guten Morgen«, sagte er. Er trank einen Schluck Wasser. »Ich bin hier, um mit ein paar Missverständnissen aufzuräumen, die in letzter Zeit durch die Presse gegeistert sind. Es wurde eine Menge Unsinn verbreitet, sodass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.


  Das sogenannte ›Affenproblem‹ ist unter Kontrolle. Die Idee, dass Hunderte von ihnen im Wald überleben könnten, ist reine Fiktion. Die wenigen, die noch übrig sind, werden innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden eingefangen oder auf humane Weise eingeschläfert.


  Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe. Das ist alles, was es dazu zu sagen gibt.


  Nun zu einem wichtigeren und ernsteren Thema – dem Virus«, fuhr er fort. »Wir versuchen, die Situation so schnell wie möglich zu entschärfen. Die CDC und die Nationalgarde haben Quarantäne und Isolationsstationen zur Behandlung eingerichtet, damit die größtmögliche Zahl von Infizierten die bestmögliche medizinische Behandlung bekommt. Außerdem sollen diejenigen, die vielleicht infiziert sind, davon abgehalten werden, das Virus weiterzuverbreiten, bis sie von der CDC für gesund erklärt werden.


  Sie alle wissen sicherlich, dass das Problem sich weit über die Grenzen unserer Stadt ausgebreitet hat. Man hat mich informiert, dass der Gouverneur den Ausnahmezustand ausgerufen und beim nationalen Katastrophenschutz Hilfe angefordert hat. Wir tun alles – ich wiederhole – alles, was wir können, um diese Epidemie zu bekämpfen. Darum bitte ich Sie, die Bürger unserer schönen Stadt, mit den Ordnungskräften zusammenzuarbeiten, damit in dieser Zeit der Krise alles so reibungslos wie möglich abläuft. Wenn man Ihnen sagt, dass Sie sich in einer Quarantänestation einfinden sollen, sind Sie gesetzlich verpflichtet, dem Folge zu leisten. Sie werden höchstens ein paar Tage dortbleiben müssen. Tatsächlich ist die Quarantänezone wahrscheinlich im Augenblick der sicherste Ort, an dem man sich aufhalten kann. Wenn Sie also glauben, dass Sie dem Virus ausgesetzt waren, dann tun Sie, was das Beste für uns alle ist, und halten sich an das Gesetz.


  Nur wenn Sie sich diesen zeitlich begrenzten Maßnahmen unterwerfen, haben wir eine Chance, diese Epidemie aufzuhalten.«


  Er blickte sich etwas unsicher um, wie Dreyfus fand. Dann räusperte er sich wieder.


  »Ich würde gern diesen Augenblick nutzen, um gemeinsam ein Gebet zu sprechen.« Er blickte zur anderen Seite. »Pastor Dubois, würden Sie bitte …?«


  Dreyfus schaltete um. Er hatte kein Interesse an dem, was Pastor Dubois zu sagen hatte.


  Er schaltete in eine der »Nachrichten«-Sendungen im Kabelfernsehen, in der ein rotgesichtiger Mann dem Moderator eine Gardinenpredigt hielt. Dreyfus glaubte, sich zu erinnern, dass der Gast ein landesweit bekannter Moderator aus dem Talk-Radio war.


  »… eine konstruierte Situation«, sagte der Mann. »Das Virus wurde in einem Labor der US-Regierung fabriziert. Das ist verdammt noch mal sicher. Wir wissen doch, dass die seit Jahren an biologischen Waffen arbeiten. Obendrein haben sie das ganze Zeug, an dem Saddam Hussein gearbeitet hat. Warum es dort keine Massenvernichtungswaffen gegeben hat? Weil wir alle mitgenommen haben!« Er beugte sich vor und unterstrich seine Argumente mit den Händen.


  »Ich finde es interessant – sehr interessant – dass nicht ein einziges Kabinettsmitglied oder jemand von der Parteispitze sich angesteckt hat.«


  »Ich bin sicher, dass alle sehr vorsichtig sind«, entgegnete der Moderator.


  »Wie konnten die sich vor einer Krankheit schützen, wenn sie nicht im Vorfeld darüber Bescheid wussten? Der Sprecher des Repräsentantenhauses hat es. Aber die brauchen ja auch nicht aufzupassen.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass es ein Gegenmittel gibt?«, fragte der Moderator.


  »Hundertprozentig gibt es das. Sie haben es hergestellt. Sie würden es nicht freisetzen, wenn es nicht irgendeine Impfung oder ein Antivirus gäbe, wie auch immer das genannt wird.« Er wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn und zeterte weiter: »Es ist außerdem eine bewiesene Tatsache, dass das Virus unverhältnismäßig viele Weiße befällt. Wenn diese Epidemie erst mal die wenigen letzten echten Amerikaner dahingerafft hat, werden die, die es überstanden haben, in permanentem Ausnahmezustand leben – in einem totalitären Staat, von dem Stalin nur hätte träumen können.«


  »Sie glauben also, dass die Bewohner der Argo Ranch im Recht waren, als sie die FBI-Agenten beschossen haben?«


  »Patrioten wie Ted Durham und seine Anhänger sind unsere letzte Hoffnung. Und es gibt mehr von ihnen – von uns – als Sie glauben. Einige von uns haben sich bereits seit Langem auf diesen Tag vorbereitet. Die Regierung hat versucht, unter dem Vorwand der Terrorbekämpfung unser Recht auf Freiheit zu beschneiden, aber das hat nicht geklappt. Jetzt zeigen die ihr wahres Gesicht. Die schrecken wirklich vor nichts zurück. Sie sehen doch, was direkt vor unserer Tür passiert – man nennt es ›Quarantäne‹, aber jeder weiß doch, dass das Todescamps sind.


  Keiner, der da reingeht, kommt lebend wieder raus. Ich rufe jeden, jeden, der mich hier und heute hören kann, zum Widerstand auf. Wenn Sie eine Waffe haben, laden Sie sie. Bekämpfen Sie die Tyrannei!«


  »Oh Scheiße«, sagte Dreyfus.


  Die Sache auf der Argo Ranch hatte sich gestern im Bundesstaat Washington ereignet. Eine Bürgermiliz hatte auf die örtlichen Behörden geschossen und dabei den Sheriff und zwei Deputys getötet. Das FBI war eingeschritten und ebenfalls beschossen worden. Nun hatten bewaffnete Truppen die Ranch umstellt. Ein ähnlicher Vorfall hatte sich in Idaho abgespielt, aber in etwas kleinerem Rahmen.


  »Warum verschwenden die ihre Zeit mit Irren in der Provinz?«, wunderte sich Patel.


  »Werden sie nicht mehr lange, weil sie nicht genug Leute haben«, prophezeite Dreyfus. »Das wird noch zunehmen, die Leute werden sich gegeneinander wenden – oder sich zusammentun.«


  »Und das bedeutet nichts Gutes«, fügte sein Berater hinzu.


  »Diese Typen haben einen gemeinsamen Feind. Sie glauben, zu wissen, wer für ihre Probleme verantwortlich ist – für alles, was sie für falsch halten –, und sie haben einen Plan, was sie dagegen unternehmen wollen. Das ist besser als ›jeder ist sich selbst der Nächste‹.«


  »Aber sie liegen falsch«, widersprach Patel. »Das ist absurd – ich meine die Anschuldigung, dass die Regierung dahintersteckt.« Dann starrte er seinen Boss an. »Wollen Sie etwa vorschlagen, dass wir uns denen anschließen oder ähnliche Behauptungen äußern?«


  »Das meine ich ganz und gar nicht«, antwortete Dreyfus. »Wir brauchen eine Strategie, die alle wieder eint – nicht nur Leute mit der gleichen politischen Einstellung. Einen gemeinsamen Feind.«


  »Wäre das nicht das Virus?«


  »Nein, eine Krankheit hat kein Gesicht, es sei denn, man gibt ihr eines. Rechtsaußen gibt der Regierung die Schuld. Die Linken sagen, dass die multinationalen Konzerne schuld sind. Ich habe sogar die Behauptung gehört, dass es Gottes Strafe für unseren hedonistischen Lebensstil ist – es hat in San Francisco angefangen, also musste das kommen. Ich habe auch gehört, dass Gaia, Mutter Erde, uns für die Umweltverschmutzung bestraft oder dass es das gleiche Virus ist, das die Dinosaurier erledigt hat, dass es unter den Polkappen eingefroren war und durch die globale Erwärmung freigesetzt wurde.


  Nein, es gibt zu viele Theorien«, sagte er. »Wir brauchen eine allgemeingültige Geschichte.«


  »Und wie würde die lauten?«, fragte Patel.


  »Verdammt, wenn ich das nur wüsste«, sagte Dreyfus. »Aber es wäre wohl ein guter Anfang, die Wahrheit herauszubekommen.«


  Danke, signalisierte Maurice, bevor er seine Finger in das weiche Fleisch der Durian grub. Ich hatte großen Hunger.


  Gern geschehen, erwiderte Koba. Er spürte das Prickeln eines Gefühls, das er nicht kannte. Es fühlte sich gut an, aber er wusste nicht, ob es ihm gefiel. Oder besser gesagt wusste er nicht, ob er dem Gefühl trauen konnte. Er hatte noch nie etwas bekommen, das ihm nicht wieder genommen worden war.


  Außer dem Schmerz.


  Die Konzentration, mit der Maurice fraß, war schwer zu verstehen. Als wäre der Geschmack jedes Bissens ihm wichtig. Als wäre es nicht das Wichtigste, alles so schnell wie möglich hinunterzuschlingen, damit es ihm niemand wegnehmen konnte.


  Maurice bemerkte, dass Koba ihm zusah, und bot ihm einen Fingervoll an.


  Probier.


  Koba nahm das Durianfleisch misstrauisch an und steckte es in den Mund. Es stank. Zu seiner großen Überraschung schmeckte es aber gut. Ein bisschen wie verfaulte Banane. Ich sehe, du erinnerst dich, sagte Maurice. Augen werden komisch, du zitterst.


  Passiert dir das auch?, wollte Koba wissen.


  Mir? Ja. Allen Affen, die Caesars Nebel eingeatmet haben.


  Der Nebel bringt uns Erinnerungen?


  Macht uns klüger, erklärte Maurice. Klug sein bringt uns Erinnerungen.


  Koba dachte einen Augenblick nach. Er hatte gewusst, dass noch etwas anderes mit ihm passierte, konnte aber nicht sagen, was es war. Klüger? Für ihn hatte das etwas mit dem Lernen von Tricks oder der Benutzung von Zeichensprache zu tun. Aber wenn er darüber nachdachte, benutzte er die Zeichensprache tatsächlich anders als vorher. Besser.


  Stimmt bei den großen Raupen nicht, sagte er zu Maurice.


  Große Raupen?


  Vom Zoo.


  Plötzlich schwollen Maurice’ Backen an. Koba wusste nicht recht, was das zu bedeuten hatte, aber es sah gefährlich aus und er wich zurück.


  Nenn sie nicht so!, sagte Maurice. Sie sind Affen wie du und ich. Nicht so klug vielleicht, können vielleicht keine Zeichensprache, aber immer noch Affen. Affen zusammen stark. Wie Caesar sagt.


  Koba gaffte nur, weil er angesichts der Wut des sonst so sanften Orangs überrascht war. Die großen Raupen waren Affen?


  Aber natürlich waren sie das. Man hatte ihnen nur keine Zeichensprache beigebracht. Aber sie konnten es lernen wie er. Nun, da es ihm erklärt worden war, war es offensichtlich, und er fühlte sich dumm, weil er es nicht früher erkannt hatte.


  Affen zusammen stark, signalisierte er und spürte, wie er von einer Art Hitze durchflutet wurde. Er erinnerte sich daran, dass er auf dem Dach einer rollenden Maschine geritten war. Er hatte sich Seite an Seite mit Caesar, Maurice und Buck, dem Gorilla, der sie alle vor Jacobs gerettet hatte, der Brücke genähert. Er erinnerte sich an das Gefühl. Zusammen.


  Caesar sagt das?, fragte er. Warum?


  Weil es wahr ist, antwortete Maurice.


  Ja, sagte Koba. Caesar hat recht. Ich verstehe jetzt.


  Er war nicht sicher, ob er es wirklich verstand, aber allein der Gedanke raubte ihm fast den Atem. Es ging nicht nur um Respekt vor Caesar, um Loyalität gegenüber Caesar – es ging um Respekt und Loyalität gegenüber allen Affen. Auch wenn sie keine Zeichensprache konnten.


  Sein ganzes Leben lang hatte er sich gefühlt, als würde an einer Seite seines Körpers ein Gewicht hängen, das ihn gebeugt gehen ließ. Das Gewicht bestand aus allen Dingen, die die Menschen ihm angetan hatten, und dem Hass, der daraus entstanden war. Zum ersten Mal spürte er, dass es vielleicht ein Gegengewicht gab – das ihm Gleichgewicht geben würde. Er würde wieder gerade gehen können.


  Selbst die Aussicht darauf fühlte sich gut an.


  Woran erinnerst du dich?, fragte er Maurice.


  Ich war Zirkusaffe. Ich habe Kunststücke gemacht.


  Ich habe Kunststücke gemacht, sagte Koba. Nicht im Zirkus. Für kleine Bilder.


  Verstehe nicht.


  Koba versuchte, es zu erklären. Nach einer Weile kratzte Maurice sich am Kopf.


  Wir hatten kleine Bildschirme in unserem Gefängnis, sagte er. Mit kleinen Menschen. Manchmal Affen. Vielleicht habe ich dich gesehen.


  Warum haben sie das getan?, wunderte sich Koba. Uns gezwungen, Kunststücke zu machen oder Kleider zu tragen?


  Menschen finden es lustig, wenn Affen sich wie dumme Menschen benehmen, erklärte Maurice.


  Warum?, fragte Koba.


  Maurice brauchte so lange, um etwas zu erwidern, dass Koba schon dachte, er würde sich weigern, zu antworten, hätte die Frage vergessen oder sich in den eigenen Gedanken verloren. Aber endlich hob der Orang-Utan wieder die Hände.


  Ich glaube, dass sie sich vielleicht selbst hassen, sagte er.


  Nach einer Weile ging Koba, und Maurice war wieder allein. Herrlich, wunderbar allein. Er aß noch ein bisschen von der Durian und sein Bauch fühlte sich von innen ganz warm an. Es war mehr Nahrung, als er seit Langem zu sich genommen hatte. Er lauschte dem Wald, dem leisen Atem des Winds, den singenden Sternen in seinen Gedanken. Dort bildeten sich Fragen, elegante Verbindungen zwischen diesem und jenem Ding, die ihm zuvor nie aufgefallen waren.


  Er spürte die Rinde unter seinen Fingern und für ihn war das ein Luxus, den er sich nie hatte erträumen können. Das war ein Gewinn. Er genoss aber auch das Fehlen. Das Fehlen von Leuten, die ihn anstarrten, schubsten oder anschrien.


  Ganz tief im Innern sehnte er sich nach ewiger Einsamkeit und zuerst – direkt, nachdem sie die Stadt verlassen hatten – hatte er sich absetzen wollen. Er hatte Koba Caesars Vision gut erklärt, aber trotzdem widerstrebte ihm der Gedanke, mit so vielen Affen zusammenzuleben, ein wenig.


  Aber es schien ihm, dass einem Instinkt zu widerstehen, manchmal die einzige Möglichkeit war, voranzukommen. Sich zu verbessern. Zu verstehen. Und es gab noch so viel, das er verstehen wollte. Vor allem aber schuldete er seine Freiheit, all das hier, selbst die kleinen Gelegenheiten zum Alleinsein Caesar. Was auch passierte, er musste Caesar durch seine Anwesenheit unterstützen und durch alles, was er sonst noch geben konnte.


  Also machte es ihm nichts aus, als Caesar sich näherte.


  Ein guter Trick, sagte er zu Caesar.


  Ein Trick, der mich fast umgebracht hätte, antwortete Caesar. Ein Trick, der nicht noch einmal funktionieren wird.


  Caesar schien verärgert zu sein. Er konnte besser still sitzen als die meisten Schimpansen, aber seine Körperspannung verriet ihn. Trotzdem wartete Maurice darauf, dass er weitersprach. Es brachte nichts, ihn zu drängen.


  Als ich mich versteckt habe, konnte ich die Menschen belauschen, erklärte er nach einer Weile.


  Maurice hörte Caesars Bericht über die Krankheit und dass die Menschen dachten, die Affen hätten etwas damit zu tun, aufmerksam zu.


  Wenn sie glauben, wir haben diese Krankheit, warum jagen sie uns?, fragte Caesar.


  Maurice glaubte, dass es irgendeine Verbindung zwischen dieser Frage und der von Koba gab – die, warum Menschen Affen zwangen, sich wie dumme Menschen zu benehmen. Aber die Verbindung war nur vage in seinen neuen Denkmustern zu erahnen. Er würde später weiter darüber nachdenken müssen, wenn er allein war.


  Weiß nicht, antwortete er. Aber vielleicht ist das gut.


  Warum?, wunderte sich Caesar.


  Wenn genug von ihnen sterben, werden sie uns vergessen. Das wäre eine sehr gute Sache.
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  Malakai war schon lange, bevor sie die Peilsender fanden, klar, was passiert war. Er wusste aber auch, dass Corbin ihm nicht glauben würde, also wartete er einfach ab und schaute zu. Er war ziemlich sicher, dass Clancy auch dahintergekommen war.


  Sie fanden die Sender auf der Ladefläche eines Trucks, der vor einem kleinen Restaurant in Stinson Beach geparkt war. Corbin fluchte eine gefühlte Ewigkeit vor sich hin.


  »Die haben uns reingelegt«, wetterte er. »Haben uns wie Anfänger ausgetrickst!«


  »Vielleicht sollten wir es noch einmal versuchen«, sagte Flores. »Mit kleineren Sendern. Ich habe welche gesehen, die kleiner als ein Zehncentstück waren.«


  »Vielleicht in einem Film«, blaffte Corbin ihn an. »Die, die wir benutzt haben, waren schon die kleinsten, die es gibt.«


  »Das ist doch gar nicht wichtig«, schaltete sich Clancy ein. »Wichtig ist, dass sie gemerkt haben, was wir vorhaben, und unseren Plan gegen uns verwendet haben.«


  »Also dann, Sie Experte«, sagte Corbin und drehte sich zu Malakai um. »Was machen wir jetzt?«


  »Wir fahren dahin zurück, wo Sie angehalten haben«, antwortete er. »An den Anfang des Trails.«


  »Das klingt nach einer guten Idee«, stimmte der Söldner widerwillig zu. »Dann lassen Sie uns losfahren!«


  Während der Fahrt schwiegen sie. Als sie am Trail ankamen, stieg Malakai aus und untersuchte den Boden. Es dauerte nicht lange, bis er die Spur gefunden hatte.


  »Und? Wissen Sie, wo sie hin sind?«, fragte Corbin und lauerte über dem am Boden hockenden Afrikaner.


  »Nicht sie«, korrigierte Malakai. »Er.«


  »Was meinen Sie?«


  »Es war nur einer. ›Sie‹ haben nicht herausgefunden, was wir versucht haben. Er ist darauf gekommen. Oder sie, vielleicht.«


  »Kein Grund, politisch korrekt zu werden«, sagte Clancy. »Bei Affen ist die Geschlechterrolle ziemlich klar festgelegt.«


  »Ja, aber wir haben es hier nicht mit Affen zu tun«, sagte Malakai.


  »Sind die Spuren menschlich?«, fragte Corbin.


  »Nein«, erwiderte Malakai. »Das ist die Fährte eines Schimpansen. Aber der Verstand, der zu diesen Fußabdrücken gehört, ist nicht der eines Affen. Bis eben habe ich geglaubt, sie hätten einen menschlichen Anführer, obwohl Sie uns etwas anderes versichert haben. Das denke ich nun nicht mehr.«


  »Hätte man ihm nicht beibringen können, sich so zu verhalten?«, erkundigte sich Corbin. »Sind Affen nicht auch schon bei Raubüberfällen und so etwas eingesetzt worden?«


  »Sicher«, sagte Clancy. »In diesen Filmen, die Sie erwähnt haben. In denen mit den winzigen Peilsendern.« Das brachte ihr einen bösen Blick ein, aber das schien ihr vollkommen egal zu sein.


  »Rufen Sie sich doch noch einmal den Ablauf der Ereignisse in Erinnerung«, fuhr sie fort. »Er hat die Kamera erkannt, verstanden, wozu sie dort angebracht war, und sie unschädlich gemacht.«


  »Sie sagten, dass das keine große Sache war.«


  »Das allein nicht, nein. Aber dann hat er herausgefunden – oder zumindest erraten –, wozu die Peilsender dienen und warum sie dort waren. Er hat systematisch die Früchte durchsucht, bis er nicht nur einen, sondern alle Geräte gefunden hatte. Er hat sie benutzt, um uns wegzulocken, damit der Rest seiner Horde die Früchte holen konnte. Ich garantiere Ihnen, dass dort kein einziges Stück Obst mehr liegt. Er muss gewusst haben, dass hier eine Straße ist, auf der Autos fahren. Das ist einfach unglaublich.«


  »Was meinen Sie?«


  »Malakai hat recht. Wenigstens einer der Affen ist schlau – verdammt schlau. Vielleicht ist er eine Mutation, die die nächste Entwicklungsstufe der Schimpansen darstellt. Oder vielleicht wurde er absichtlich in einem Labor verändert. Schimpansen gleichen uns Menschen genetisch gesehen zu neunundneunzig Prozent. Vielleicht hat sich jemand an dem restlichen Prozent zu schaffen gemacht.« Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


  »Aber das sind gute Nachrichten«, sagte Malakai, bevor Corbin wieder in die Luft gehen konnte.


  »Warum das?«, fragte der Soldat.


  »Zum einen habe ich jetzt eine bessere Vorstellung davon, wo sie sich wirklich aufhalten«, antwortete er. »Und es bringt mich auf eine Idee.«


  Koba ist an dem Ort, an dem sie Tricks und kleine Bilder machen, aber noch haben sie nichts getan. Die Leute sind anscheinend aufgebracht, einigen läuft Wasser aus den Augen. Er weiß jetzt, dass sie es Weinen nennen.


  Er erinnert sich, dass Mary geweint hat, weil seine Mutter sich nicht bewegen wollte, und er bekommt Angst. Er versucht, nicht zu zappeln, weil Tommy ihn bestraft, wenn er das tut. Aber Tommy beachtet ihn gar nicht richtig. Er spricht laut mit einem Mann, der mit lauter Stimme antwortet. Koba glaubt, dass jeden Moment einer den anderen angreift, und er wird immer ängstlicher. Aber endlich hören die Männer auf, sich anzuschreien.


  Tommy kommt und nimmt seine Leine, dann Milos.


  »Es war sowieso eine blöde Sendung«, sagt Tommy. Dann bringt er sie nach Hause.


  Tommy trinkt eine Menge von seinem brennenden Saft und telefoniert die meiste Zeit. Er schläft auch viel und vergisst, Koba und Milo zu füttern. Koba ist hungrig und hat wieder Angst. Wenn er Tommy sieht, »lächelt« er und »spricht«. Tommy sagt etwas, das er nicht versteht, und geht weg.


  Eines Tages holt er Koba endlich aus dem Käfig und hält ihm die Leine hin. Er lässt Milo im Käfig. Milo zeigt auf seinen Mund, dann auf Koba.


  Das erschreckt Koba ebenso wie irgendetwas an Tommys Verhalten. Als er sich mit der Leine nähert, springt Koba zurück.


  »Wag es ja nicht«, schreit Tommy. Er holt den Stock, aber Koba hat mehr Angst, dass ihm der Mund zusammengeklebt wird, als vor dem Stock. Er ist schon so viele Male mit dem Stock geschockt worden, dass es ihm fast nichts mehr ausmacht.


  Aber dieses Mal trifft Tommy ihn mit einem Hieb seitlich am Kopf und Koba weiß nicht einmal, was gerade passiert ist. Tommy lässt ihn wieder und wieder und wieder den Stock spüren und plötzlich weiß Koba, dass er nicht mehr aufhören wird.


  Koba spürt, wie etwas in ihm zerbricht – etwas Heißes, wie das Zeug, das Tommy ihm zu trinken gegeben hat. Es will aus ihm heraus, und das einzige Ventil sind seine Hände, Füße und Zähne. Er springt Tommy an, der rückwärts gegen den Käfig taumelt. Dann wirft er den Menschen zu Boden und beginnt, ihn zu schlagen. Es fühlt sich gut an.


  Tommy schützt seinen Kopf und sein Gesicht mit den Händen und unterwirft sich. Koba fühlt sich plötzlich mächtig. Jetzt bestimmt er und das gefällt ihm.


  Sein Kopf wird ein wenig klarer. Tommy hat sich unterworfen. Die Dinge werden jetzt anders laufen. Er lässt von Tommy ab.


  Tommy hebt den Kopf und starrt Koba an. Er sieht noch immer harmlos aus, verängstigt.


  Dann schreit er. Er zieht etwas aus der Tasche und schlägt damit nach Koba. Koba spürt, wie etwas von seiner Augenbraue durchs Auge in seine Wange schneidet. In diesem Auge wird alles schwarz. Mit dem anderen sieht er Blut – es scheint überall zu sein. Er erkennt, dass Tommy die Leine nimmt und sie ihm um den Hals schlingt. Koba versucht das Blut aufzuhalten, damit es nicht mehr aus seinem Gesicht kommt. Tommy bindet ihn so am Käfig an, dass er erstickt, wenn er nicht auf den Füßen stehen bleibt.


  Dann beginnt Tommy, ihn mit dem Stock zu bearbeiten, und es dauert nicht lange, bis Koba gar nichts mehr weiß.


  Später ist Koba wieder in seinem Käfig. Er hat so große Schmerzen, dass er an nichts anderes denken kann. Der Schnitt über seinem Auge tut furchtbar weh, aber er kann wenigstens ein kleines bisschen sehen, auch wenn alles leicht unscharf ist.


  Tommy kommt zurück und betrachtet ihn eingehend. Er hat eines von den rauchenden Stöckchen im Mund.


  Koba versucht, unterwürfig auszusehen.


  Koba lieb, signalisiert er. Koba macht Kunststücke.


  Aber Tommy lacht nur und es klingt schrecklich.


  »Du bist jetzt sowieso zu hässlich«, sagt er. »Keiner will mehr sehen, wie du lustige kleine Affensachen machst. Vielleicht, wenn es eine Rolle in einem Horrorfilm gibt.«


  Er starrt Kobas Gesicht an.


  »Eine kleine Sache vielleicht noch«, sagt er.


  Dann steckt er das brennende Ende seines rauchenden Stöckchens in Kobas verletztes Auge. Koba schreit und wirft sich gegen die hintere Käfigwand, aber er kann dem brennenden Ding nicht entkommen.


  »Ich sollte dir das andere Auge auch noch ausbrennen«, stößt Tommy hervor. »Aber dann bist du für mich zu gar nichts mehr zu gebrauchen.« Dann taumelt er davon. Er fällt hin und schlägt hart auf dem Boden auf. Koba bemerkt es vor Schmerz gar nicht richtig.


  »Gottverdammt«, sagt Tommy und hievt sich wieder hoch. Koba sieht Blut an seinem Mund. »Sieht so aus, als bräuchte ich noch was zu trinken«, sagt er.


  Er droht Koba mit dem Zeigefinger.


  »Ich hoffe, du lachst nicht über mich«, droht er. »Wenn du das machst, werden wir uns nachher noch unterhalten, du und ich.«


  Er steht auf und geht aus dem Zimmer.


  Tommy füttert sie am nächsten Morgen. Er gibt ihnen frisches Wasser. Dann sieht Koba ihn eine lange Zeit nicht. Er und Milo haben Hunger, aber der Durst ist schlimmer. Er nimmt ihnen die Kraft. Manchmal können Kobas Beine ihn nicht mehr tragen, und sein Körper tut an den Stellen weh, wo er gegen den Käfig sackt.


  Tommy kommt wieder. Koba weiß nicht, wie lange er weg war. Das Licht war tagelang aus.


  Tommy hat etwas in der Hand. Es ist kein Stock. Es ist kleiner und liegt anders in Tommys Hand. Es hat ein Loch am Ende, in das ungefähr sein kleiner Finger passen könnte. Der Mann richtet es auf ihn und Koba weiß, was auch immer das ist, es wird ihm wahrscheinlich wehtun. Er fühlt sich aber so schwach durch Hunger und Durst, dass es ihm egal ist.


  Tommy hält das Ding eine lange Zeit auf ihn gerichtet, doch dann senkt er es.


  »Scheiß drauf«, sagt er dann. Er öffnet Kobas Käfig und geht langsam weg.


  Koba schaut die offene Käfigtür an und weiß nicht, was er tun soll. Er möchte rausgehen und nach Futter und Wasser suchen, aber er hat Angst vor Tommy.


  Plötzlich hört er einen lauten Knall. Dann wird es sehr still.


  Schließlich hält Koba es nicht mehr länger aus und er verlässt den Käfig.


  Er sieht Tommy auf der Couch liegen. Er ist in einer Ecke zusammengesackt. Seine Augen sind offen, aber er scheint Koba nicht zu sehen. Genau wie Mutter. Überall ist Blut, und er hat das Ding noch immer in der Hand.


  Koba beschließt, Tommy in Ruhe zu lassen. Obwohl seine Augen offen sind, scheint er zu schlafen.


  Er geht und befreit Milo aus dem Käfig, und sie durchsuchen die Kartons verzweifelt nach Nahrung und Wasser. Sie finden etwas Süßes zu trinken und den Ort, an dem Tommy ihr Futter aufbewahrt. Sie fressen so viel sie können. Milo übergibt sich, aber Koba nicht. Dann legt Koba sich hin und einen Augenblick später kommt Milo dazu. Nach so langer Zeit im Käfig ist es schön, sich auszustrecken und alle Muskeln zu bewegen.


  Er wacht auf, als Milo an ihm zerrt. Er versucht verzweifelt, ihn wieder in den Käfig zu bekommen, aber Koba will nicht. Er geht mit Milo zu Tommy. Er sitzt noch immer genauso da, wie Koba ihn zuletzt gesehen hat.


  Tommy schlafen, signalisiert er Milo. Tommy nicht aufwachen.


  Milo scheint das nicht recht zu glauben. Als Koba ins Spielzimmer geht, wartet Milo ab, dann folgt er ihm. Sie spielen fast den ganzen Tag. Koba glaubt, dass Tommy verschwinden wird wie seine Mutter, aber Tommy ist noch da, als er nachsieht.


  Im Haus gibt es diese Vierecke in der Wand, die manchmal mit Stoff verhüllt sind. Durch einige scheint Licht hindurch, durch andere nicht. Koba beschließt, nachzusehen, was hinter dem Stoff ist.


  Was er sieht, ist wunderschön. Er sieht Bäume und Häuser, und vor allem den blauen Himmel. Er begreift, dass hinter diesem klaren, harten Zeug draußen ist. Das erinnert ihn an die Tür, durch die Tommy sie bringt, wenn sie ins Auto steigen. Dahinter ist es dunkel und auch im Auto, aber es muss einen Weg nach draußen geben.


  Er und Milo gehen in das dunkle Zimmer mit dem Auto. Er sieht, dass das Licht unter einer der Wände durchscheint, kommt aber nicht darauf, wie sie nach draußen gelangen könnten. Dann erinnert sich Milo plötzlich an etwas. Er geht zur Wand und drückt etwas. Ein lautes, mahlendes Geräusch erklingt.


  Koba springt vor Schreck hoch und schnattert, als der dünne Lichtspalt immer größer wird, bis sie draußen sehen können. Koba nähert sich langsam. Er spürt etwas tief in seinem Inneren und hat eine Idee. Was, wenn er und Milo einfach rausgehen und nicht mehr zurückkommen? Was wäre, wenn es keine Käfige, keine Kunststücke, keine Schläge oder kein Feuer mehr gäbe, das man ihnen ins Auge drücken kann?


  Er versucht, es Milo zu erklären, aber der hat Angst. Also finden sie ein sicheres Eckchen und warten ab. Bald wird es draußen dunkel, und Koba sorgt sich ein wenig. Aber dann fasst er einen Entschluss.


  Beim nächsten Licht gehe ich nach draußen und bleibe dort. Egal, was Milo tut, denkt er.


  Also gehen er und Milo wieder zurück ins Haus zum Schlafen.


  Koba wacht auf, weil viele Leute durcheinanderreden. Sie sind überall im Haus. Einige schauen sich Tommy an. Die meisten beobachten Milo und Koba.


  »Ganz ruhig«, sagt ein Mann, als Koba sich aufsetzt.


  »Scheiße, schau ihn dir an«, ruft jemand anderes. »Ist die Tierschutzbehörde benachrichtigt worden?«


  »Sollten gleich hier sein«, antwortet der erste Mann.


  Koba sieht draußen.


  Koba geht nach draußen, signalisiert er.


  »Schau mal«, sagt der zweite Mann. »Er macht was.«


  Koba schaut an den Männern vorbei. Er zeigt nach draußen.


  Der erste Mann richtet so ein Ding auf ihn, genau wie Tommy.


  »Wisst ihr«, erklärt einer der Leute. »Ich glaube, er versucht, etwas zu sagen. Ihr wisst schon, wie diese Affen, mit denen die Wissenschaftler sprechen.«


  »Der da sieht aus wie der Affe in dieser Fernsehsendung«, sagt ein anderer und zeigt auf Milo. »Er hat das gleiche Zeichen im Gesicht.«


  »Man kann diese Viecher doch eh nicht auseinanderhalten«, erwidert der zweite Mann. »Das sind doch bloß dumme Tiere.«


  »Klar kann ich die beiden auseinanderhalten«, beharrt er und zeigt auf Kobas Auge. »So was kann man doch nicht vergessen.«


  Koba merkt, dass die Leute ihm nicht helfen wollen. Er weiß, dass es nur einen Weg für ihn nach draußen gibt.


  Er macht einen Satz nach vorne, über die Couch, auf der Tommy niemals aufwachen wird, und springt durch die offene Tür.


  Er erreicht das Gras und spürt es unter seinen Füßen, als er seine ganze verbliebene Kraft zusammennimmt und rennt.


  Sie laufen hinter ihm her. Koba sieht einen Baum und klettert hinauf. Es ist schwer, denn all die Tage in dem engen Käfig haben seine Muskeln steif werden lassen. Aber es fühlt sich trotzdem gut an, in Richtung Himmel zu klettern. Dieses Mal kann er ihn vielleicht berühren, denn es gibt keinen Käfig und er kann so hoch hinauf, immer höher, bis ihn keiner mehr sehen kann.


  Etwas beißt in seine Seite. Es tut so weh, dass er fast den Halt verliert. Er legt seine Hand auf die Stelle und merkt, dass dort etwas steckt.


  Er schaut nach unten und sieht, dass viele Menschen zu ihm hochsehen. Einige zeigen auf ihn. Er beobachtet, wie Milo an der Leine in einen Wagen geführt wird. Er schaut wieder nach oben und will weiterklettern, aber es ist irgendwie auf einmal viel schwieriger. Alles fühlt sich merkwürdig an. Seine Hände und Füße scheinen weit entfernt und gar nicht mehr mit seinem Körper verbunden zu sein. Sein Herzschlag brummt wie eine kleine Fliege in seiner Brust. Der Himmel über ihm scheint sich um den Baum zu drehen.


  Das Letzte, was Koba spürt, ist, dass er fällt. Er fühlt sich, als schwebe er mitten im Himmel.
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  Wie die Stimme befohlen hatte, drehte sich David nicht um. Er rannte, so schnell er konnte. Das war keine Strategie oder bewusste Entscheidung. Er tat es einfach.


  Dieses Mal hörte er das hohe Zischen einer Waffe mit Schalldämpfer, als er auf die Church Street zusprintete. Um ihn herum war nur freies Gelände. Dann hörte er es noch einmal. Den dritten Schuss hörte er nicht mehr, weil er getroffen wurde und ein weißglühender Schmerz durch seinen Rücken und die Rippen auf der rechten Seite tobte. Seine Lunge brannte plötzlich, als wäre er schon den ganzen Tag gerannt.


  Er taumelte und versuchte, auf den Beinen zu bleiben.


  Der einzige Teil seines Gehirns, der noch funktionierte, war der, der aufs Überleben konzentriert war. Das bedeutete, dass er weiterlaufen musste, egal was passierte.


  Aber er konnte nicht.


  »Hey!«, hörte er jemanden rufen und merkte, dass es der alte Mann mit dem Hund war. Er hielt eine Waffe.


  »Scheiße«, dachte David.


  Er hörte das Geräusch der Schalldämpferwaffe, dann den ganz und gar nicht gedämpften Knall der Pistole des alten Mannes – einmal, zweimal, dreimal. David lag auf dem Boden und spürte, wie das Blut zwischen seinen Rippen herausströmte. Er fragte sich, warum er noch nicht tot war.


  Als er endlich den Kopf heben konnte, erblickte er ganz in seiner Nähe die Schuhsohlen des alten Mannes. Als er in die andere Richtung schaute, entdeckte er einen jüngeren Mann mit Sonnenbrille, der in einer ähnlichen Stellung dalag.


  David setzte sich vorsichtig auf. Er sah einige Menschen wegrennen – alle anderen waren längst verschwunden.


  Er stand taumelnd auf. Der alte Mann war offensichtlich tot, aber David fühlte trotzdem seinen Puls. Sein Hund, ein kleiner Zwergspitz, winselte und leckte seinem Herrchen das Gesicht ab. Der andere Typ – der ihn hatte umbringen wollen – hatte ein blutiges Loch an der Stelle, wo seine Nase gewesen war, und eines mitten in der Brust.


  Der Reporter sank wieder auf die Knie und musste sich übergeben. Als endlich nichts mehr herauskam, zog er zitternd das Handy aus der Tasche und wählte 911.


  Eine Stimme erklang, die ihm erklärte, dass das Netz überlastet sei.


  Er sah sich um. Es war keine Menschenseele zu sehen. Er fluchte, weil seine Seite höllisch schmerzte, und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er fing an, die Jacke seines Angreifers zu durchsuchen. Er fand seine Brieftasche und sein Telefon, aber nichts von Bedeutung.


  Dann ging er humpelnd vom Tatort weg und hielt sich die Seite. Er blieb noch einmal bei dem alten Mann stehen und dann bei der Leiche von Lindas Schwester.


  Gott, was habe ich angerichtet?, dachte er.


  David wusste nicht, wo er hinsollte. Alle Krankenhäuser waren brechend voll, und wenn er in eines ging, würde er sich ohnehin nur mit der Krankheit infizieren. Er hatte einen Erste-Hilfe-Kasten zu Hause, aber dort hinzugehen, schien keine gute Idee zu sein. Waren sie Lindas Schwester oder ihm zum Treffpunkt gefolgt? Wurde sein Telefon abgehört? Was, wenn noch ein Mörder in seinem Appartement auf ihn wartete?


  Wie konnte ihn jemand anschießen? Wie konnte jemand drei Leute in einem Stadtpark erschießen? So etwas passierte anderen Leuten, aber nicht ihm. Anderen Leuten an anderen Orten.


  Aber inzwischen konnte so etwas jedem passieren, nicht wahr? Als ihm klar wurde, wie zerbrechlich die Zivilisation tatsächlich war, hatte er das Gefühl, er würde fallen. Die Gebäude aus Glas und Stahl um ihn herum wirkten stark, dauerhaft und unverwüstlich. Alles war gebaut, um Erdbeben zu trotzen.


  Aber die Zivilisation war kein Gebäude. Die Pyramiden hatten die Pharaonen überdauert, und das Kolosseum stand noch lange nach dem Ende des Römischen Reichs. Zivilisation war am Ende nur eine Reihe von Regeln und Werten, auf die Menschen sich geeinigt hatten. Und die waren schwächer als ein Papiertaschentuch. Er erinnerte sich an einen satirischen Artikel, den er einmal gelesen hatte, in dem Leute dem Kannibalismus verfielen, nachdem sie fünfzehn Minuten in einem Fahrstuhl feststeckten. Damals hatte er das urkomisch gefunden.


  Nun konnte er gar nicht mehr darüber lachen.


  Er musste in eine Notaufnahme, wusste aber, dass alle überfüllt waren.


  Talia, fiel ihm ein. Sie wohnte gar nicht weit weg.


  Er klingelte fünf Mal, bevor sie sich über die Sprechanlage meldete.


  »Wer zum Teufel ist da?«, krächzte es aus dem Lautsprecher.


  »David«, sagte er. »Talia, hier ist David Flynn.«


  Er hörte, wie die Sprechanlage erst ausgeschaltet wurde und dann wieder anging.


  »David, ich habe gerade eine Siebzigstundenschicht hinter mir«, erklärte sie. »Ich bin nicht in der Stimmung …«


  »Ich wurde angeschossen, Talia«, keuchte er. »Ich weiß nicht, wo ich sonst hinsoll.«


  »Scheiße.« Kurze Stille. Dann summte die Tür. »Komm rein«, sagte sie. »Bleib im Foyer.«


  Nach ein paar Minuten war sie unten. Sie trug einen Flanellpyjama und Hausschuhe. Sie hatte eine Tragetasche bei sich.


  »David?«, sagte sie und kniete sich neben ihn.


  »Danke, Talia«, flüsterte er, als sie seine Wunde untersuchte.


  »Verdammt«, sagte sie.


  »Ist es schlimm?«


  »Könnte viel schlimmer sein«, antwortete sie. »Du hast es bis hierher geschafft – lass uns nach oben gehen.«


  Sie half ihm in den Fahrstuhl und zu ihrem Appartement. Sie hatte eine neue Couch gekauft, seit er das letzte Mal hier gewesen war, und sie hatte die Möbel umgestellt. Es sah aber so aus, als würde sie noch immer allein leben.


  Sie brachte ihn ins Badezimmer und zog ihm das Hemd aus.


  »Wie ist das passiert?«, fragte sie, als sie die Wunde genauer betrachtete.


  »Ich habe mich mit einer Quelle im Delores Park getroffen«, sagte er. »Jemand hat sie erschossen, dann hat jemand den Schützen erschossen … Au!«


  »Da ist ja viel geschossen worden«, kommentierte sie.


  »Da war ein alter Mann, der mit seinem Hund spazieren ging. Wenn er nicht zufällig eine Waffe bei sich gehabt hätte, wäre ich jetzt tot.«


  »Ich glaube, dass jeder, der eine Waffe besitzt, sie im Moment ständig bei sich trägt«, entgegnete sie. »Ich habe in den letzten Tagen mehr Schusswunden behandelt als in meiner gesamten Karriere.« Sie schaute ihn an. Er hatte vergessen, was für schöne dunkle Augen sie hatte.


  »Ich denke, der Schuss ging nur durch die Rippen«, sagte sie. »Ich sehe keinen Hinweis, dass die Kugel die Eingeweide gestreift hat. Wenn die verletzt wären, wäre das schlimm. Trotzdem ist genug Gewebe beschädigt worden, das vielleicht nekrotisch werden könnte.«


  »Wie schlimm ist es?«, fragte er. »Kriegst du das wieder hin?«


  »Ich kann es zunähen«, erwiderte sie. »Die Blutung stillen. Aber du wirst ein Antibiotikum brauchen und ich habe keins.« Sie sah ihm fest in die Augen. »Ich habe auch kein Betäubungsmittel.«


  »Wie wär’s mit Wodka?«, fragte er.


  »Du kennst mich wirklich gut«, sagte sie. »Ich komme gleich wieder.«


  Als David aufwachte, brummte ihm der Schädel. Er merkte, dass er durch den Wodka und die Schmerzen das Ende der Operation nicht mehr mitbekommen hatte. Er lag auf Talias Bett. Sie hatte ihn in der Badewanne zuerst gesäubert und dann die Wunde genäht. Dazu hatte sie ihn ausgezogen und er war noch immer nackt.


  Talia lag etwa dreißig Zentimeter entfernt. Sie hatte einen anderen Schlafanzug angezogen.


  Er überlegte, dass er sie noch nie in einem Pyjama gesehen hatte. Wäsche, ja, T-Shirt, ja, splitternackt, definitiv. Aber niemals im Schlafanzug. Er hatte nicht einmal gewusst, dass sie so etwas besaß. Und sie waren fast ein Jahr zusammen gewesen. Es war gut gelaufen, richtig gut. Aber dann wurde es für beide in ihrem Beruf ziemlich hektisch und sie hatten sich seltener und seltener getroffen. In letzter Zeit hatte er sie auch nicht mehr in den Bars und Restaurants gesehen, in die sie früher zusammen gegangen waren. Er vermutete, dass sie entweder zu wenig Zeit hatte oder mit einer anderen Clique unterwegs war.


  Zum Glück für ihn war sie nicht umgezogen.


  Sie rührte sich und schlug langsam die Augen auf.


  »Na so was«, sagte sie lächelnd. »Du bist tatsächlich mal über Nacht geblieben. Das gibt’s ja nicht.«


  »Ich bin nie hiergeblieben?«, fragte er und versuchte, sich zu erinnern. »Das war dumm von mir.«


  »Nein, du bist einfach so«, erwiderte sie. »Wie geht es dir?«


  »Als hätte ich mich besoffen, während mich einer zusammengenäht hat.«


  Sie berührte seine Wange, und für eine Sekunde glaubte er, es wäre aus Zuneigung.


  »Du fühlst dich heiß an«, stellte sie fest. »Ich sollte deine Temperatur messen. Und du brauchst Flüssigkeit.«


  Sie brachte ihm Orangensaft und prüfte das Fieberthermometer. Seine Temperatur lag nur bei etwa 38 Grad.


  »Ich muss heute Nachmittag wieder zum Dienst«, erklärte sie. »Aber ich versuche, dir vorher ein Antibiotikum zu besorgen.«


  Sie sah so müde aus. »Du solltest dich ausruhen«, sagte er.


  »Ich habe ein paar Stunden geschlafen«, antwortete sie. »Das wird reichen. Hey, ich bin noch jung, oder?«


  »Es ist schlimm, nicht wahr?«, fragte er. Sie nickte.


  »Und es wird immer schlimmer. Die Hälfte unseres Personals hat es.«


  »Geh nicht hin«, bat er. »Geh einfach nicht hin.«


  Sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln.


  »Glaub nicht, dass ich nicht auch schon daran gedacht habe«, erwiderte sie. »Aber es sind schon zu viele abgehauen. Jemand muss doch weitermachen.« Sie streichelte seinen Arm. »Ich komme zurück. Hoffentlich mit Antibiotikum.« Sie stand auf, ging zum Schrank und suchte ein neues Set OP-Kleidung heraus.


  »Talia«, fragte er, »warum haben wir aufgehört, uns zu treffen?«


  Sie sah nach unten und runzelte leicht die Stirn.


  »Ich mochte dich«, antwortete sie. »Sehr sogar.«


  »Ja«, sagte er. »Ich mochte dich auch.«


  Sie erhob den Kopf und sah ihm in die Augen.


  »Ich war es satt, dich zu mögen«, entgegnete sie. Dann verließ sie das Zimmer. Kurze Zeit später hörte er, wie die Haustür geöffnet und geschlossen wurde.


  Er lag einen Augenblick da, bevor er sich vorsichtig aufrichtete. Dann ging er ins Wohnzimmer, holte die Mappe und kehrte damit zum Bett zurück. In der Tasche waren ein ultraleichter Laptop und mehrere Aktenmappen. Er schaltete den Computer ein, während er die Akten durchblätterte.


  »Verdammte Scheiße«, entfuhr es ihm kurz darauf. Er nahm sein Handy, hatte aber keinen Empfang. Also ging er an Talias Festnetztelefon und rief seine Chefredakteurin an.


  »Sage«, sagte er, als er sie erreichte. »Flynn hier.«


  »Wo hast du denn gesteckt?«, fragte sie streng. »Ich habe einen Auftrag für dich.«


  »Ich habe bereits eine Story aufgetan«, erwiderte er. »Du solltest mir etwas Platz auf der ersten Seite reservieren. Und wenn du ein paar Informanten im Büro des Bürgermeisters hast, würde ich gern ein paar Dinge überprüfen.«


  »Du wirst mir schon einen Vorgeschmack geben müssen«, forderte sie.


  Als er fertig war, herrschte für fünf, sechs Herzschläge Stille in der Leitung.


  »Du bist dir dessen sicher?«


  »Ich habe die Originaldokumente von GenSys«, erklärte er. »Schwarz auf weiß. Mit Unterschrift. Ich will nur sehen, ob wir eine Bestätigung aus House’ Büro bekommen können.«


  »Ich glaube, das kriege ich hin«, sagte sie. »Bist du bei dir zu Hause?«


  »Nein«, antwortete er. »Jemand hat versucht, mich umzubringen, kannst du das glauben?«


  »Machst du Witze?«


  »Nein. Er hat meine Quelle erschossen. Dann hat jemand anderes ihn erschossen – es ist kompliziert.«


  »Geht es dir gut?«, fragte sie. »Bist du in Sicherheit?«


  »Ja. Du kannst mich unter dieser Nummer erreichen. Aber gib sie niemand anderem.«


  »Brauchst du medizinische Hilfe?«


  »Ich habe schon die bestmögliche Versorgung«, versicherte er ihr. »Besorg mir einfach die Infos.«


  »Ich melde mich«, sagte sie. »Und du schreibst – du hast sechs Stunden.«
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  Einer von Rockets Scouts ließ sich aus den höher gelegenen Ästen zu ihnen herunterfallen. Caesar sah, dass er aufgebracht war.


  Was?


  Menschen, sagte der Scout. Dort, kommen hierher. Viele.


  Caesar runzelte frustriert die Stirn. Er hatte gehofft, dass der Trick mit den Kästchen sie etwas länger beschäftigen würde. Aber jetzt kamen sie schon wieder, nur einen Tag später. Würden sie denn nie aufgeben?


  Er ahnte langsam, dass sie das nicht tun würden.


  Zeig sie mir, signalisierte er. Er gab dem Rest seiner Gruppe ein Zeichen, ihm zu folgen.


  Er jagte dem Schimpansen in die Baumkronen hinterher. Der Name des Scouts war Jojo und als Caesar einen Blick auf sein Gesicht erhaschte, sah er, dass die Wut vollkommenem Glück gewichen war. Bis man ihn befreit hatte, war Jojo noch nie unter freiem Himmel gewesen. Zuerst hatte er furchtbare Angst gehabt, aber nun genoss er sein neues Leben in vollen Zügen – ein Leben, wie es sein sollte. Vielen der anderen Affen ging es genauso. Es war, als würden sie aus einem langen Schlaf erwachen.


  Für einige hatte dieser Schlaf bereits bei ihrer Geburt begonnen.


  Als Jojo langsamer wurde, konnte Caesar durch die Bäume die Menschen erkennen. Es war schwer, sie genau zu zählen, aber Jojo hatte recht – es waren viele. Die meisten hatten Gewehre und bewegten sich in Richtung der Horde. Außerdem gingen sie in einer langen Reihe nebeneinander. Das würde es ihnen leichter machen, zu finden, was sie suchten.


  Er wandte sich an Jojo.


  Geh zu Rocket zurück, sagte Caesar. Sag ihm, ich locke sie zum Sonnenuntergangsberg. Sag Rocket, er soll zu Maurice gehen. Er soll mit der Horde raus aus dem Tal auf die Sonnenaufgangsseite ziehen.


  Er sah zurück zu den Menschen, die unter ihm entlanggingen. Dann blickte er Koba an und merkte, wie angespannt dessen Muskeln waren.


  Koba, signalisierte er. Bleib oben in den Bäumen, folge uns und warne uns vor fliegenden Maschinen.


  Koba starrte ihn einen Moment an und bestätigte dann den Befehl.


  Als Caesar sich zu seiner Gruppe umdrehte, sah einer der Menschen nach oben und ihre Blicke begegneten sich.


  Er kannte viele menschliche Gesichtsausdrucke: Freundlichkeit, Liebe, Angst, Wut. Er hatte die Gemeinheit in den Augen von Dodge, ihrem »Pfleger« in der Schutzstation gesehen. Den Blick dieses Mannes hatte er noch nie bei einem Menschen gesehen und konnte ihn nicht richtig deuten. Aber er spürte instinktiv die Gefahr.


  Dann wandten sich die Köpfe anderer zu ihm um.


  Folgt mir, signalisierte Caesar. Er schwang sich von Ast zu Ast in Richtung des Waldbodens. Er hörte die Menschen rufen, als sie ihn und seine Truppe sahen, und die Jagd begann. Ein Blick nach hinten zeigte ihm, dass sie ihnen folgten. Das machte alles etwas einfacher. Der Trick war, sich von ihnen verfolgen zu lassen, ohne dabei umgebracht zu werden.


  Als Koba die Baumwipfel erreichte, sah er sich um, aber er konnte in der Luft nichts erkennen. Er blickte auf die Stadt, in der die Menschen wohnten – wo er gewohnt hatte. Wo seine Mutter gestorben und er gefoltert worden war.


  Warum hatte Caesar ihn nach oben geschickt? Die anderen Schimpansen der Truppe konnten besser sehen. Er hatte schließlich nur ein Auge. Er wäre dort unten nützlicher, wo er kämpfen konnte.


  Aber es war schön hier oben, nahe am Himmel. Er streckte die Hand danach aus, konnte ihn aber noch immer nicht berühren. Wie weit er wohl über ihm war?


  Koba löste seinen Blick von dem blauen Baldachin und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe. Von seinem Aussichtspunkt konnte er sehen, was unten vor sich ging, und ihm fiel etwas auf. Es waren nicht so viele Menschen, wie er vermutet hätte, auf Caesars Fährte. Es sah aus, als wären es höchstens acht oder neun.


  Er versuchte noch, zu verstehen, was das bedeutete, als das unverkennbare Geräusch der fliegenden Käfige an seine Ohren drang. Er suchte den Himmel ab und erblickte die Quelle des Geräuschs. Sie waren weit entfernt und bewegten sich nicht in Caesars Richtung.


  Sie flogen auf die Horde zu.


  Plötzlich hörte Caesar ein Krachen in den Zweigen über sich. Er sah auf und erkannte Koba, der zu ihm herabjagte. Der Bonobo versuchte, sich voranzuschwingen und gleichzeitig Zeichen zu formen. Er zeigte immer wieder nach oben, also löste Caesar sich von der Gruppe und folgte ihm. Sie erreichten die Baumwipfel, und von dort aus konnte er die Helikopter sehen.


  Meisten jagen nicht dich, signalisierte Koba.


  Plötzlich verstand Caesar. Diesmal hatten sie ihn hereingelegt. Die Helikopter flogen auf die Horde zu.


  Koba, finde Rocket. Bring ihn zur Horde, befahl er. Dann drehte er sich um und eilte wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Als er diesmal über die Köpfe der Menschen hinwegpeitschte, feuerten sie auf ihn. Aber innerhalb von Sekunden war er außer Sicht und schwang sich so schnell er konnte weiter. Hoffentlich war es nicht zu spät.


  Der Affe war weg, eilte durch die Bäume, aber die unheimliche Intelligenz in seinem Blick hallte in Malakai nach. So etwas hatte er noch bei keinem Affen gesehen.


  Er erinnerte sich an den ersten Gorilla, den er gesehen hatte, als er mit seinem Onkel unterwegs gewesen war. Er hatte etwas in seinem Blick gesehen – ein Bewusstsein, auf der Stufe eines Kindes, das in einem übergroßen Körper gefangen war. Er hatte seinen Cousin aus der Geschichte erkannt, wusste aber, dass er nur ein sehr entfernter Verwandter war.


  Als sein Onkel den Gorilla erschossen hatte, wirkte der Affe verwirrt. Er berührte immer wieder das Loch und machte bedauernswerte Geräusche. Malakai hatte seinen Onkel gebeten, noch einmal zu schießen, damit die Geräusche aufhörten.


  »Ich habe ihn schon getötet«, sagte sein Onkel. »Er weiß nur noch nicht, dass er tot ist. Kugeln sind teuer.«


  Er hatte recht. Der Gorilla starb kurz darauf. Sie schlachteten ihn, während der Rest seiner Familie zusah. Keiner der Affen schien zu verstehen, was vor sich ging.


  Das Tier, das gerade zu ihm heruntergesehen hatte, war nicht so. Unheimliche Intelligenz, Willen und Zielstrebigkeit waren klar zu erkennen. Und es hatte nichts Kindliches an sich.


  Das war er, dachte Malakai. Der Anführer.


  »Die sind darauf reingefallen«, sagte Corbin.


  Clancy starrte nur den Affen nach, die schnell aus ihrem Blickfeld verschwanden.


  »Das ist das erste Mal, dass ich einen gesehen habe, seit diese ganze Sache hier angefangen hat«, bemerkte sie. »Einen Lebendigen, meine ich. Ich hatte schon daran gezweifelt, dass sie existieren.« Sie drehte sich zu Malakai um. »Haben Sie das gesehen …?«


  Er nickte.


  »Es war toll. Ich wünschte, ich könnte das … was immer das hier ist … erforschen. Es könnte alles verändern, was wir über Affen wissen. Über uns selbst.«


  »Wen interessiert’s?«, sagte Corbin abfällig. »Wo lang?«


  »Wo ist das Fangteam?«, fragte Clancy.


  »Wir rufen sie dazu, wenn wir die Herde gefunden haben«, erklärte er.


  »Hier lang«, sagte Malakai. »Schnell.«


  Er hörte die Hubschrauber in der Ferne.


  Plötzlich stob direkt vor ihnen eine Gruppe Affen auseinander, die aus voller Kehle kreischte. Einige Männer feuerten ihre Betäubungsgewehre ab, aber Malakai glaubte nicht, dass einer etwas traf.


  »Ignoriert sie!«, befahl Malakai. »Sie versuchen nur, uns abzulenken. Vorwärts.«


  »Die Helis glauben, dass sie sie entdeckt haben«, sagte Corbin und drückte eine Hand gegen den Knopf in seinem Ohr. »Aber sie wollen eine Sichtbestätigung vom Boden.«


  Die Affen veranstalteten erneut einen Aufruhr in den Bäumen, dieses Mal feuerte aber niemand.


  »Hier sind überall Spuren«, murmelte Malakai. Er sah sich um und entdeckte die Überreste von Nestern, aufgescharrte Stellen. »Sie waren vor nicht allzu langer Zeit hier. Eine große Gruppe.«


  »Sie sind wieder auf der Flucht.«


  »Ja«, sagte Malakai. »Aber es sind zu viele, als dass sie ihre Bewegungen verbergen könnten.«


  Die Hubschrauber waren bereits dort, als Caesar ankam. Trotzdem taten sie nichts, soweit er das beurteilen konnte.


  Maurice hatte die Horde in Bewegung gesetzt, aber einige waren noch immer nicht besonders schnell. Caesar war wütend auf sich selbst, weil er zugelassen hatte, dass sie ihn mit seinen eigenen Waffen schlugen. Er hatte schreckliche Angst, dass noch mehr Affen getötet wurden. Schlimmer noch, es war vollkommen klar, dass die Menschen, die dort unten zu Fuß unterwegs waren, die Horde dieses Mal finden würden. Und zwar bald.


  Er erzitterte, als er merkte, dass er nun keine Wahl mehr hatte. Er hatte die Menschen so gut es ging in die Irre geführt. Nach dem Zusammenstoß auf der Brücke hatte er nicht mehr kämpfen wollen. Er wollte nur in Ruhe gelassen werden. Aber das würde wohl nicht möglich sein.


  Über ihm drehten die Helikopter ab und flogen weg. Caesar sah ihnen nach und fragte sich, warum.


  Vielleicht war das eine Falle.


  Aber er hatte keine Wahl.


  Er bewegte sich durch die Horde und suchte die Stärksten und Schnellsten aus.


  Malakai konnte die Hubschrauber nicht mehr hören. Er wusste nicht, ob das gut oder schlecht war.


  Corbin war es auch aufgefallen. Er war an seinem Funkgerät und stritt mit jemandem.


  Gerade in diesem Moment bemerkte Malakai über ihnen eine Bewegung in den Bäumen und erhaschte einen Blick auf etwas Rostfarbenes.


  »Sie sind hier«, sagte er leise. Die Baumwipfel raschelten nun heftig, als die Zweige über ihnen sich mit Affen füllten. Er sah zuerst die Orang-Utans, die sich wie Riesenspinnen über ihnen bewegten. Dann kamen die Schimpansen. Sie sprangen begleitet von frenetischem Kreischen von Baum zu Baum. Dutzende, vielleicht sogar Hunderte von ihnen.


  Malakai merkte, dass etwas fehlte, richtete seinen Blick nach unten und suchte zwischen den Baumstämmen. Und da waren sie: die Gorillas. Sie verhielten sich nicht wie normale Gorillas, sondern pirschten von einem Baum zum anderen.


  »Nicht schießen«, sagte Malakai leise.


  »Oh Scheiße«, keuchte Flores, dem plötzlich der Ernst der Lage bewusst wurde.


  »Das sind nur Affen«, knurrte Corbin. »Reißen Sie sich zusammen.«


  »Wo ist die verdammte Luftunterstützung?«, fragte Kyung eindringlich.


  »Sie wurde zurückgerufen«, erwiderte Corbin. »Ich bekomme keine eindeutige Antwort, warum.«


  »Die rufen uns auch zurück, oder?«, fragte Flores.


  »Sie haben mir befohlen, nach eigenem Ermessen vorzugehen.«


  »Wenn Sie einen der Affen betäuben, werden Sie es mit allen aufnehmen müssen«, sagte Malakai.


  »Ich habe Verstärkung hergerufen. Sie werden in zehn Minuten hier sein.«


  Malakai suchte weiter die Bäume ab und sah, dass die Zahl der Tiere weiter zunahm.


  »Das könnten sehr lange zehn Minuten werden.«


  »Ja«, stimmte Flores zu. »Und es kommen was, fünfzehn Leute? Vielleicht wenn mehr von uns richtige Waffen hätten, statt diesen Spielzeugen hier …«


  Er sah Corbin eindringlich an, weil er als Einziger ein richtiges Gewehr hatte.


  Über ihnen gaben die Orangs einen langgezogenen Ruf von sich, worauf die Schimpansen nur noch lauter kreischten. Zweige regneten herab, keine großen, aber sehr, sehr viele.


  Malakai beobachtete einen Gorilla in seiner Nähe. Er starrte ihn an, als könnte er alles sehen, was er in seinem Leben getan hatte. Er besaß nicht die behäbige Intelligenz, an die der Afrikaner sich erinnerte. Genau wie der Schimpanse, den er zuvor gesehen hatte, war dieser Affe … anders.


  Clancy hatte es auch bemerkt.


  »Nicht nur einer von ihnen ist schlau«, erklärte sie. »Es sind alle.«


  »Ich finde, Sie sollten jetzt besser Ihr Ermessen nutzen und unsere Ärsche hier rausbringen, Corbin«, sagte Flores, seine Stimme klang fast panisch.


  »Das sind nur Affen, verdammt noch mal«, blaffte Corbin zurück.


  »Nicht«, mahnte Malakai.


  Als er es sagte, schoss eine Gruppe Schimpansen explosionsartig aus dem mittleren Blätterdach. Einen Augenblick lang sah ihr Anführer genauso erschrocken aus wie die Menschen. Dann fiel ein Schuss so dicht neben Malakai, dass seine Ohren klingelten. Einer der Schimpansen schrie auf und fiel aus dem Baum. Er landete fast direkt vor Corbins Füßen. Bevor jemand reagieren konnte, sprang ein Bonobo herunter und warf Corbin um. Seine Waffe flog zur Seite.


  Der Neuankömmling war ein schauderhaftes Tier. Er hatte ein trübes Auge und aus seinem Gesicht sprach die reine Bösartigkeit. Malakai kannte diesen Gesichtsausdruck nur allzu gut. Er hatte ihn viele Male bei Menschen gesehen, deren Hass – auf andere Stämme oder Religionen – über alle rationalen Grenzen hinausging.


  Alle waren wie erstarrt, als der Affe sich Corbin näherte. In diesem Moment hätte er ganz leicht dem Söldner die Kehle durchbeißen können.


  Aber stattdessen wich der einäugige Bonobo zurück, wenn auch nur widerwillig.


  Die Kakophonie aus den Bäumen verstummte plötzlich und es machte sich eine surreale Stille breit, die bei Malakai ein beinahe klaustrophobisches Gefühl auslöste. Flores hob seine Waffe, aber Malakai schlug sie nach unten.


  »Sind Sie wahnsinnig?«, zischte er.


  Der halbblinde Affe ging zu dem Verwundeten und zog ihn hoch. Er legte ihn sich über die Schulter und starrte dabei Corbin und die anderen unverwandt an. Dann drehte er sich um, als wolle er sie geradezu herausfordern, auf ihn zu schießen, bevor er in aller Ruhe auf einen Baum kletterte und sich davonschwang. Mit seinem gefallenen Kameraden.


  »Lassen. Sie. Uns. Verdammt noch mal. Von hier abhauen«, schrie Flores.


  Malakai hob Corbins Waffe auf und hielt den Lauf dabei immer schön nach unten gerichtet. Er streckte die Hand nach Corbin aus, der sie ignorierte und aus eigener Kraft wieder aufstand. Die Affen waren ruhig geblieben. Aber plötzlich ertönte aus ihrer Mitte ein einzelnes Kreischen.


  Dann brach es geradezu aus dem Rest der Tiere heraus – die Schimpansen kreischten, die Gorillas brüllten bedrohlich und die Orangs heulten, und es klang irgendwie spöttisch.


  Aber Malakai bemerkte es kaum.


  Es war ihre Einigkeit, ihr gemeinsames Ziel, das ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte. Ein Blick auf Clancy verriet ihm, dass es ihr genauso ging.


  »Ja«, sagte Corbin. »Wir ziehen uns zurück.«


  Einen langen Moment fragte sich Malakai, ob Rückzug überhaupt noch eine Option war. Aber als sie zurückwichen, schauten die Affen einfach nur zu.


  Caesars Herz hämmerte, als er den Menschen hinterherschaute.


  Wenn Koba den Mann umgebracht hätte …


  Er bewegte sich zu dem dicken Ast, auf dem Rocket lag. Der Bonobo saß neben ihm.


  Rocket, fragte Caesar. Wo bist du getroffen worden?


  Rocket wirkte beschämt.


  Nicht getroffen, sagte er. Erschrocken. Neben Ast gegriffen. Er zeigte auf sein Bein. Verletzt, erklärte er. Dann auf seinen Arm. Verletzt.


  Kannst du dich bewegen? Erleichterung machte sich in Caesars Brust breit.


  Nicht schnell, antwortete Rocket.


  Caesar sah wieder hinauf zum Himmel. Er konnte noch immer keine Hubschrauber hören.


  Wir müssen gehen, neuen Platz finden, sagte er. Sie kommen mit mehr Gewehren, mehr Maschinen.


  Ich helfe ihm, bot Koba an.


  Nein, entschied Caesar. Sam wird ihm helfen. Du führst jetzt seine Gruppe an.


  Kobas Augen weiteten sich.


  Du hast die richtige Wahl getroffen, lobte Caesar. Du hast Rocket gewählt. Du hast Affen gewählt. Ich bin stolz.


  Koba machte eine Demutsgeste.


  Affen zusammen stark, sagte er.


  Affen zusammen stark, wiederholte Caesar. Geh jetzt. Finde den tiefen Wald hinter dem Berg, fort von den Menschen.


  Koba nickte. Er warf einen Blick auf Rockets Gruppe. Sie zappelten unruhig, aber ein Blick von Caesar brachte sie zur Ordnung.


  Wir gehen, signalisierte Koba und sprang los. Die andern folgten ihm und waren bald nicht mehr zu sehen. Erschöpft kletterte Caesar nach unten, um den Umzug zu organisieren. Alle dachten, dass sie gerade einen wichtigen Sieg errungen hatten, aber Caesars Bauchgefühl sagte, dass die Gefahr nun größer war als je zuvor. Das war nur der Anfang gewesen.


  Phillips nahm sie auf der Basis in Empfang. Er sah nicht zufrieden aus.


  Corbin war auch nicht zufrieden.


  »Was ist mit der Luftunterstützung passiert?«, fragte er. »Den Netzen, den Fallen, den Leuten, die sie abschießen sollten, nachdem wir sie aufgespürt hatten?«


  »Ich bin sicher, man hat Sie informiert, als sie abgezogen wurden«, sagte Phillips. »Die Pläne haben sich geändert. Wir müssen flexibel bleiben. Ich hatte allen Grund zu der Hoffnung, dass Sie ausreichende Ressourcen zur Verfügung hatten, um Ihre Mission zu erfüllen: Wenigstens einen lausigen Affen mitzubringen.«


  »Sie waren nicht dabei«, verteidigte sich Corbin. »Sie haben sie nicht gesehen. Wenn Sie erlaubt hätten, dass wir die AR15-Gewehre mitnehmen, hätten wir vielleicht eine Chance gehabt. Oder wenn wir Verstärkung …«


  »Das Ziel ist, sie zu fangen«, unterbrach Phillips ihn.


  »Das sind Monster!«


  »Sind sie nicht«, widersprach Clancy. »Sie sind unglaublich.«


  »Es ist egal, was sie sind«, sagte Philips. »Im Moment jedenfalls. Unser Projekt liegt auf Eis.«


  »Warum?«, wollte Corbin wissen.


  »Das müssen Sie nicht wissen«, sagte Phillips. »Warten Sie einfach auf weitere Befehle.«


  Malakai wurde blitzartig etwas klar: Jetzt werden Sie uns umbringen.
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  Die Straßen waren fast vollkommen leer, als Talia zum Krankenhaus fuhr. Sie fühlte sich wie in einer entmilitarisierten Zone. Müll türmte sich an den Straßenrändern und auf den Bürgersteigen. Verlassene Autowracks standen einfach so auf dem Freeway herum. Die wenigen Leute, die sie zu Gesicht bekam, huschten wie Schatten am Rande ihrer Wahrnehmung umher.


  Sie beschloss, bei einer Apotheke ihr Glück zu versuchen. Das sollte eigentlich schneller gehen und als Ärztin konnte sie Medikamente direkt dort bestellen. Aber als sie auf den Parkplatz der nächstgelegenen Apotheke fuhr, sah sie, dass die Scheiben eingeschlagen und die Lichter ausgeschaltet waren. Sie bekam es mit der Angst zu tun und fuhr schnell wieder vom Parkplatz und zum Krankenhaus.


  Die Nationalgarde schickte Autofahrer bereits vier Blocks vor der Einfahrt wieder zurück. Ein Soldat hielt sie an und kam zu ihr herüber.


  »Ich bin Ärztin«, sagte sie und zeigte ihm ihren Ausweis.


  »Sie können nicht durchfahren«, erklärte er. »Es gibt einen Hintereingang für Ärzte. Ich kann Sie hinbringen.«


  Sie parkte den Wagen und ging wieder zurück zu dem Mann von der Nationalgarde. Dabei fragte sie sich, was er wohl mit »Hintereingang« meinte. Sie begriff es nur allzu schnell.


  Der gesamte Block rund um das Krankenhaus war abgeriegelt und die Nationalgardisten errichteten einen Maschendrahtzaun. Eine lange Schlange Wartender wurde durch einen Eingang im Zaun in eine Art Zeltstadt geleitet, die wie von Zauberhand während ihrer siebenstündigen Abwesenheit aufgebaut worden war. Davor hielten Busse, aus denen weitere Menschen ausstiegen. Viele von ihnen schienen das nicht freiwillig zu tun, weil die Gardisten sie mit Stöcken vorantrieben – in einigen Fällen schleppten sie sie einfach hinein.


  »Was ist hier los?«, fragte sie ihren Begleiter. Eigentlich war es eine eher rhetorische Frage.


  »Wir errichten hier eine Quarantänestation«, sagte er.


  Er brachte sie zum Hintereingang, der von zwei bewaffneten Männern bewacht wurde. Sie trugen Schutzanzüge.


  Im Krankenhaus herrschte Chaos, weil jeder nur erdenkliche Raum für Kranke frei gemacht worden war. Wartezimmer, Büros, die Cafeteria, die Kapelle – jeder Platz wurde gebraucht. Es war, als wäre sie in einem Kriegsfilm gelandet. Außer dass alle dasselbe Problem hatten – und der Gegner war nicht menschlich.


  Es war das Retrovirus.


  Die Erkrankten wurden nicht mehr in den Warteraum der Notaufnahme geschickt. Der war bereits brechend voll, und ein einziger Blick reichte Talia, um zu erkennen, dass die meisten in kritischem oder beinahe kritischem Zustand waren. Schuss- und Stichwunden, Kopfverletzungen, gebrochene Knochen …


  Nun fühlte sie sich noch mehr wie in einem Feldlazarett.


  Dieser Eindruck verstärkte sich, als ein Afroamerikaner mittleren Alters in militärischer Arztkleidung sie heranwinkte. Sie bemerkte mehrere andere, die sie nicht kannte, die ähnlich gekleidet waren.


  »Sie da«, fragte er. »Wer sind Sie?«


  »Ich bin Dr. Kosar«, antwortete sie. »Ich arbeite hier. Wer sind Sie?«


  »Dr. Kosar«, sagte er nun etwas leiser. »Entschuldigen Sie bitte meinen Ton. Gott sei Dank sind Sie hier. Ich bin Captain McWilliams, man hat mir die Leitung der Notaufnahme übertragen. Ich habe alle Hände voll zu tun, wie Sie sehen.«


  »Meine Schicht beginnt nicht vor zehn«, erwiderte sie. »Ich …« Sie sah sich um. Der Tod war allgegenwärtig. David würde ein oder zwei Stunden gut aushalten können. Dann würde sie sich kurz mit ein paar Medikamenten herausschleichen.


  »Egal«, sagte sie. »Ich gehe mich waschen.«


  Die nächsten paar Stunden waren ein einziger Albtraum, ein schwerer Fall nach dem anderen. Die Ersteinschätzung bestand darin, zu entscheiden, wen sie behandeln konnte und wem nicht mehr zu helfen war. Sie hatte gedacht, sie wäre inzwischen abgehärtet, aber diese Situation setzte ganz neue Maßstäbe.


  McWilliams schien sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Er war ein mehr als kompetenter Arzt, aber noch wichtiger, er wusste, wie man Befehle gab. Talia kam der Verdacht, dass er bereits häufiger unter ähnlich chaotischen Umständen gearbeitet hatte.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit spürte Talia, wie ihre Kräfte zusehends nachließen. Sie merkte, dass sie seit Stunden nichts gegessen oder getrunken hatte, also machte sie eine Pause und aß einen Energieriegel. Es war der letzte aus dem Automaten. Sie versuchte, etwas Wasser zu trinken, bekam aber nach einem halben Glas nichts mehr herunter.


  Sie erinnerte sich an David und holte die Medikamente. Das Lager war beinahe leer, aber Talia fand Cephalexin und Ampicillin. Die junge Ärztin hatte ein schlechtes Gewissen, die Schachteln zu nehmen, aber David verdiente sie genauso sehr wie jeder andere. Sie sah auf ihr Telefon und merkte, dass es fast vier Stunden her war, seit sie die Wohnung verlassen hatte. Das war nicht gut. Wenn ihr etwas entgangen war – und das konnte gut sein, wenn man den Gewebeschaden rund um die Schusswunde bedachte –, könnte ihr Freund in Lebensgefahr sein. Sie hatte ihn schließlich bei schlechtem Licht in ihrer Badewanne zusammengeflickt …


  Aber sie konnte es nun nicht mehr ändern. Sie ging zur Toilette und spritzte sich anschließend etwas Wasser ins Gesicht.


  Im Spiegel entdeckte sie etwas Kleines, Rosafarbenes genau unter ihrer Nase. Sie berührte es mit dem Zeigefinger.


  Er wurde rot.


  »Hm«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild.


  Tief in ihrem Unterbewusstsein war ihr klar gewesen, dass es so kommen musste. Sie hatte es verleugnet wie die meisten Menschen, wenn sie mit der eigenen Sterblichkeit konfrontiert wurden. Sie hatte sich eingeredet, dass sie diejenige wäre, die es nicht bekommen würde, die nicht sterben würde.


  Sie schloss die Augen. Es gab noch immer so viel zu tun, dachte sie. David verließ sich auf sie, ebenso die Verzweifelten im Wartezimmer.


  Sie öffnete die Augen, machte ein Papiertuch nass und wischte sich noch einmal das Gesicht ab. Dann knüllte sie etwas Toilettenpapier zusammen und steckte es sich in die Nase. Als sie aus der Tür kam, setzte sie eine Maske auf.


  Dann suchte sie Captain McWilliams.


  »Ich muss kurz weg«, erklärte sie. »Ich verspreche, dass ich in zwei Stunden zurück bin.«


  Er nickte.


  »Ruhen Sie sich etwas aus«, riet er ihr. »Sie sehen müde aus.«


  »Danke«, sagte sie. Dann raffte sie eilig ihre Sachen zusammen und ging zurück zum Personaleingang. Ihr war schwindlig, und sie fragte sich, ob sie überhaupt noch fahren konnte. Aber sie musste es versuchen.


  Wenn sie sehr vorsichtig war und den Kontakt auf ein Minimum beschränkte, könnte sie ihn versorgen, ohne ihn zu infizieren.


  Dann spürte sie ein Jucken in der Nase. Sie war noch gute zwanzig Meter von der Tür entfernt, als ihr ein Niesen entfuhr.


  Einer der Wachmänner sah zu ihr herüber. Er trug einen Schutzanzug, aber keinen Helm.


  »Entschuldigen Sie«, sagte sie und kratzte sich an der Stirn, weil sie hoffte, ihre Hand würde ihr Gesicht verdecken.


  »Ma’am«, sagte der Mann.


  Sie nickte und ging weiter, aber er stellte sich ihr in den Weg.


  »Ma’am«, sagte er. »Ich muss Sie bitten, stehen zu bleiben.«


  »Ich bin Ärztin«, entgegnete Talia und tippte auf ihren Ausweis.


  »Ja, Ma’am. Aber Sie scheinen virale Symptome zu haben. Meine Befehle lauten, niemanden hier durchzulassen, wenn ich nicht sicher bin, dass er gesund ist.«


  »Sie können mich nicht einfach gegen meinen Willen festhalten«, sagte sie. »Ich habe nichts verbrochen.«


  »Sie sind ein aktiver Überträger, Ma’am.« Er klang vollkommen sicher. »Wir stehen unter staatlicher und nationaler Quarantäne. Sie können eine Beschwerde einreichen …«


  »Und wann würde darüber entschieden werden?«, entgegnete sie und merkte plötzlich, dass sie ihn anschrie. Talia atmete tief durch. »Hören Sie«, sagte sie. »Ich habe einen Freund, der eine Schusswunde hat. Er braucht ein Antibiotikum und ich bringe es ihm. Dann komme ich sofort zurück. Sie können Captain McWilliams in der Notaufnahme fragen.«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf.


  »Es tut mir leid, Ma’am, aber es tut nicht viel zur Sache, was er sagt. Selbst wenn er mir einen direkten Befehl gäbe, dürfte ich Sie nicht durch diese Tür lassen.«


  Während er das sagte, traten zwei weitere Wachen an seine Seite.


  »Würden Sie bitte warten? Wir lassen jemanden holen, der sie untersuchen kann.«


  »Bitte«, flehte sie. »Vielleicht stirbt er ohne das hier.«


  Er zögerte und bei Talia keimte ein Funken Hoffnung auf.


  »Ma’am«, sagte er. »Meine Schicht ist in einer Stunde vorbei. Wenn Sie mir die Medikamente und die Adresse geben, kann ich sie ihm bringen. Mehr kann ich nicht für Sie tun.«


  Sie betrachtete sein ernstes Gesicht, dann zog sie das Antibiotikum und die Spritze aus der Tasche und gab ihm die Adresse. »Er braucht eine Injektion hiervon«, erklärte sie. »Diese sollte er oral einnehmen.« Sie übergab dem Uniformierten die Mittel. »Ich vertraue Ihnen.«


  »Ich werde es abliefern«, versprach er.


  »Danke«, sagte sie. »Ich gehe jetzt wieder zurück in die Notaufnahme.«


  »Ma’am …«


  »Ich muss nicht untersucht werden«, sagte sie. »Ich bin Ärztin. Erschießen Sie mich, wenn Sie müssen.« Sie hoffte irgendwie, dass er es tun würde, weil sie wusste, was auf sie zukam. Aber sie wusste auch, dass ihr noch ein, maximal zwei Tage blieben, bevor sie unfähig wäre, weiterzuarbeiten.


  McWilliams schüttelte den Kopf, als er sie sah. Er scheuchte sie ins Café, wo sie etwas mehr Privatsphäre hatten.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte er. Er klang ernsthaft besorgt. Dieses kleine bisschen menschlicher Zuwendung war genug, um sie aus der Fassung zu bringen. Ihr entfuhr ein leises Schluchzen.


  »Sehe ich so aus, als ob es mir gut geht?«, erwiderte sie.


  »Ich habe mir bereits Sorgen um Sie gemacht«, antwortete er. »Ich dachte mir, dass Sie Symptome haben. Es tut mir leid, dass ich recht hatte.«


  Einen Augenblick lang konnte Talia nicht sprechen und brach in Tränen aus. McWilliams legte seine behandschuhte Hand auf ihre Schulter.


  »Sie wollten mich die Isolation umgehen lassen?«, brachte sie endlich heraus und wischte sich die Augen.


  »Ich wusste, dass Sie vorsichtig sein würden«, erwiderte er. »Ich dachte, Sie verdienen es, mit dieser Sache so umzugehen, wie Sie es für richtig halten.«


  »Können Sie mich immer noch hier rausschleusen?«


  »Nein«, sagte er traurig. »Jetzt nicht mehr. Ich kann nicht mehr behaupten, dass ich es nicht gewusst habe. Wurden Sie von einer Wache zurückgeschickt?«


  Sie nickte.


  »Ja, das habe ich mir gedacht«, erklärte er. »Ich könnte Sie nicht mal hier rausbringen, wenn ich es wollte. Am besten suchen wir Ihnen ein Bett.«


  Sie stellte sich vor, wie sie im gleichen Zimmer mit den Sterbenden lag und auf den Tod wartete. Das war keine angenehme Aussicht.


  »Darf ich bleiben und arbeiten?«, fragte sie. »Mir bleibt noch etwas Zeit und wir beide wissen das. Die Symptome sind gerade zum ersten Mal aufgetreten. Und ich werde vorsichtig sein. Ich bin immer vorsichtig.«


  »Ich habe Sie lange genug arbeiten sehen, um das zu wissen«, erwiderte er. »Aber Vorsicht reicht eben manchmal nicht.« Er schaute zum Wartezimmer hinüber. »Andererseits haben die meisten von denen sowieso keine Chance ohne Sie. Das ist besser als nichts.«


  »Okay«, sagte Talia. »Ich gehe mich waschen.«


  Als sie wieder ins Wartezimmer kam, war nur noch Instantkaffee übrig. Sie schenkte sich das widerliche Zeug ein und ihr wurde klar, dass sie nie wieder richtig guten Kaffee trinken würde. Sie wünschte sich, dass sie ihre letzte Tasse mehr genossen hätte. Sie wünschte, dass sie es geschafft hätte, eine Kaffeemühle und Bohnenkaffee für das »Café« zu kaufen.


  Ihre schwermütigen Gedanken wurden von einem dumpfen Knall unterbrochen, der von draußen kam. Die Lichter flackerten und gingen aus, alle begannen zu schreien. Einen Moment später sprangen die Generatoren an und das Licht funktionierte wieder.


  Talia hörte ein Stakkato von Gewehrfeuer und weitere Schreie. Durch die gläserne Eingangstür der Notaufnahme konnte sie einen hellen, orangegelben Schein erkennen.


  »Was ist los?«, fragte sie McWilliams.


  »Ich glaube, wir werden angegriffen«, entgegnete McWilliams.


  »Angegriffen?« Das Licht wurde merkwürdig, genau wie bei einem Erdbeben.


  Angegriffen? Wer würde ein Krankenhaus angreifen? Und warum? Alles um sie herum erschien Talia auf einmal unwirklich, wie in einem bösen Traum. Sie würde aufwachen und nicht krank sein. Nichts von alledem wäre passiert.


  Ein Wachmann stürmte herein und salutierte vor McWilliams.


  »Was ist da draußen los, Corporal?«, fragte er.


  »Sie werfen Brandbomben in den Quarantänebereich, Sir«, meldete er. Er schaute genauso ungläubig wie Talia. »Und auch an die Hintertür. Wir haben außerdem Heckenschützen gesehen, die sich auf die Eingänge konzentrieren – wir wissen aber nicht, wie viele es sind. Sie haben Cain erschossen und beinahe auch Rodrigues erwischt.«


  »Wer sind ›sie‹?«, blaffte McWilliams.


  »Ich weiß es nicht, Sir«, erwiderte der Corporal. »Sie haben sich uns nicht vorgestellt.«


  McWilliams ließ das für einen Augenblick sacken und drehte sich dann zu Talia um.


  »Holen Sie alle her, die sich auch nur ein kleines bisschen mit Brandwunden auskennen«, sagte er. »Sofort.«


  »Wir haben eine Intensivstation für Brandopfer«, erwiderte Talia. »Ich schaue nach, ob jemand da ist.«


  Sie eilte durch den Korridor und überlegte, wer verfügbar sein könnte, als ihr zwei Männer mit einer Bahre entgegenkamen. Darauf lag ein Mann in einem Schutzanzug, der ihm zum Großteil vom Körper gebrannt worden war. Er selbst hatte starke Verbrennungen davongetragen – aber nicht so stark, dass sie sein Gesicht nicht erkennen konnte.


  Es war der junge Mann, dem sie die Medikamente gegeben hatte.


  Als sie sah, wie er vorbeigeschoben wurde, wich das Gefühl der Surrealität. Sie stand wieder mit beiden Beinen fest auf dem Boden. Das war ein Albtraum, aus dem niemand mehr erwachen würde.


  »Es tut mir leid, David«, flüsterte sie und setzte ihren Weg zur Intensivstation fort. Sie konnte draußen noch immer leises Gefechtsfeuer hören.
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  David merkte, dass er einfach nur auf den leeren Bildschirm gestarrt hatte – für eine Minute, vielleicht länger. Er trank noch einen Schluck Wasser und versuchte, sich wieder zu konzentrieren. Die Wunde an seiner Seite pochte und der Schmerz strahlte von dort überallhin aus. Er fühlte sich, als wäre er eine Handpuppe auf einer Zombiehand.


  Er sah auf die Uhr und rechnete kurz nach.


  Talia war schon lange fort. Vier Stunden?


  Wahrscheinlich war sie kurz nach ihrer Ankunft im Krankenhaus bei einem Notfall eingesprungen. Er musste sich bestimmt keine Sorgen machen.


  Er maß seine Temperatur. Sie war auf vierzig Grad geklettert. Das erklärte einiges – wie zum Beispiel die morbide Zombiehand-Analogie. Er ging an Talias Medizinschrank und fand eine Packung Aspirin. Er nahm vier Tabletten und setzte sich wieder an den Laptop. Obwohl er sich scheußlich fühlte, nahm seine Story langsam Form an.


  Sage rief eine Stunde später an und gab die Bestätigungen durch, auf die er gewartet hatte.


  »Du hörst dich schlimm an«, sagte sie.


  »Ein bisschen Fieber«, erklärte er.


  »Schick mir einfach, was du hast, und scher dich zum Arzt«, drängte sie.


  »Schon klar«, stieß er hervor. »Damit jemand anderes meine Autorenzeile bekommt.«


  »Du kriegst schon deine Autorenzeile, du verdammter Idiot. Geh zum Arzt!«


  »Ich bin bereits beim Arzt«, antwortete er. »Jetzt lass mich das verdammte Ding fertig schreiben.«


  Er legte auf, bevor sie noch etwas sagen konnte.


  Caesar saß auf dem obersten Ast eines Redwoods und blickte auf die Stadt. Im Westen verschmolz die Sonne mit dem Meer, und hinter der Brücke gingen langsam die Lichter an.


  Er fand, dass es weniger Lichter waren als früher, dass die Stadt dunkler geworden war. Er fragte sich, was Will machte. Hatte er die Krankheit? Caesar hoffte, dass es nicht so war. Er konnte sich Will und Caroline in der Küche vorstellen, wie sie darüber redeten, was sie am Tag erlebt hatten. Er sehnte sich danach, bei ihnen zu sein, wieder Teil einer Familie zu sein. Aber es war niemals wirklich real gewesen. Wenn sie irgendwo hingingen, hatte Will ihn stets an die Leine genommen wie ein Haustier. Caesar wusste, was ein Haustier war, und er wusste auch, dass es das Beste war, was ein Affe sich in der menschlichen Welt erhoffen konnte.


  Das Schlimmste – davon konnten die Mitglieder seiner Horde ein Lied singen. Affen, die ohne so etwas wie eine Familie aufgezogen worden waren, so etwas wie Liebe nicht kannten, die nur Schmerzen, Erniedrigung und Isolation kennengelernt hatten.


  Und viele von ihnen … waren nicht ganz richtig. Sie waren innerlich beschädigt, wussten nicht genau, wie sie sich verhalten sollten. Sie würden es vielleicht nie lernen. Und die ständige Flucht, die Gefahr, gefangen oder getötet zu werden, der Hunger – das alles machte es nicht besser. Aber er wusste, wenn er einen Ort finden konnte, an dem man sie in Ruhe ließ, dann würde alles besser. Wenn auch einige Affen innerlich zerbrochen waren, ihren Kindern würde es besser ergehen. Sie würden unter Affen aufwachsen, in den Bäumen, wo sie hingehörten.


  Wenn …


  Er hörte ein leises Rascheln und war nicht überrascht, dass Cornelia sich näherte. Ihr bloßer Anblick ließ ihn seine eigene Müdigkeit spüren und er fragte sich, worüber sie sich jetzt wieder beschweren wollte. Was hatte er ihrer Meinung nach dieses Mal falsch gemacht?


  Sie näherte sich demütig. Nicht demütig genug, fand er, aber doch unterwürfiger als zuvor.


  Caesar beobachtet die Stadt, signalisierte sie.


  Er nickte.


  Wonach hältst du Ausschau?


  Als er nicht antwortete, näherte sie sich.


  Es wird bald dunkel sein, sagte sie.


  Er zuckte mit den Schultern und wartete, dass sie etwas sagte, auf das er antworten konnte. Einen Augenblick dachte er, sie würde einfach wieder gehen. Aber er war erstaunt, als sie anfing, Zweige aus seinem Fell zu lösen. Zuerst zuckte er zusammen, aber dann ließ er sie weitermachen. Es fühlte sich gut an, entspannte ihn, wie wenn Will und Caroline ihn gebürstet oder gestreichelt hatten.


  Sie begann an seinem Rücken und arbeitete sich dann langsam und methodisch an seine Flanke vor.


  Du siehst schlimm aus, sagte sie.


  Keine Zeit, mich zu pflegen, signalisierte er zurück. Immer auf der Flucht.


  Du hast das heute gut gemacht, lobte sie.


  Er fuhr herum, um ihren Gesichtsausdruck sehen zu können. Verspottete sie ihn?


  Aber sie sah aus, als meinte sie es ernst.


  Ich habe heute einen Fehler gemacht, sagte er. Hätte beinahe viele verloren.


  Hast du nicht, stellte sie klar.


  Aber vielleicht bald, beharrte er. Hatte zu großes Selbstvertrauen. Dumm.


  Sie zog etwas zu stark an einem Zweig, und es ziepte.


  Nicht dumm, sagte sie. Affen sind frei, weil es Caesar gibt. Affen sind zusammen. Wert, dafür zu sterben.


  Sie beschäftigte sich eine Weile schweigend mit seinem Fell.


  Caesar ist der Klügste, fügte sie hinzu. Sollte trotzdem auf andere hören, ihre Hilfe annehmen. Caesar allein stark. Caesar und die Affen stärker. Affen zusammen stark.


  Caesar erkannte, dass das, was er zu Maurice gesagte hatte, nun zu ihm zurückgetragen wurde. Koba hatte es auch gesagt.


  Wer sagt das?, fragte er. Affen zusammen stark?


  Alle, antwortete sie. Sogar die, die nicht sprechen können.


  Er beobachtete die letzten Strahlen des Sonnenuntergangs und berührte Cornelia an der Schulter. Es war eine Geste der Dankbarkeit. Er war hierhergekommen, weil er spürte, dass etwas in ihm zerbrochen war. Nun fühlte es sich nur noch an wie eine schlimme Prellung.


  Sie gingen zusammen nach unten und gesellten sich zur Horde.


  »Hey, Dad.«


  Dreyfus sah auf, als Edward in die Küche kam und ein Gähnen unterdrückte. Er war ein schlaksiger Vierzehnjähriger mit strubbeligem braunem Haar, das in alle Richtungen abstand.


  »Guten Morgen, Edward«, sagte er. »Ich bin überrascht, dich so früh zu sehen, obwohl die Schule ausfällt. Ich dachte, du nutzt die Gelegenheit zum Ausschlafen.«


  »Ich … ich wollte dich irgendwie noch mal sehen, bevor du fährst«, erwiderte Edward.


  Dreyfus hatte nach der Zeitung gegriffen, doch jetzt ließ er sie, wo sie war.


  »Ist etwas passiert?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete Edward, aber sein Blick wanderte rastlos durch die Küche. Und dann: »Vielleicht. Ich weiß nicht.«


  »Setz dich«, sagte Dreyfus zu seinem Sohn. »Willst du einen Kaffee?«


  »Igitt. Nein, danke.« Er ging zum Kühlschrank und nahm einen Energydrink heraus.


  »Machst du dir Sorgen wegen des Virus, das im Umlauf ist?«


  »Klar«, sagte Edward und betrachtete eingehend die Rückseite seiner Getränkedose. »Macht doch jeder. Du nicht?«


  »Doch«, erklärte er. »Aber das darf mich nicht davon abhalten, das zu tun, was ich für das Richtige halte.«


  Edwards Miene hellte sich ein wenig auf.


  »Zum Beispiel als Bürgermeister zu kandidieren?«, fragte er. »Oder dich gestern diesen Menschen in den Weg zu stellen?«


  »Ganz genau«, bestätigte Dreyfus.


  »Ja«, sagte Edward. »Also, da ist so eine Aktion. Sie wollen Konservendosen für die Quarantänestationen sammeln. Ich dachte, ich sollte … mithelfen. Das Richtige tun. So wie du.«


  Dreyfus nippte vorsichtig an seinem Kaffee.


  »Es wäre mir lieber, wenn du nicht gehst, mein Sohn«, antwortete er.


  »Aber du hast doch gerade gesagt …«


  »Ich weiß.« Er seufzte und schloss einen Moment die Augen. »Es ist nur etwas anderes, wenn man Vater ist.«


  »Hey, du bist mit gutem Beispiel vorangegangen«, erinnerte ihn Edward.


  »Erzähl mir mehr darüber«, bat Dreyfus.


  »Mr Song, unser Geschichtslehrer organisiert sie. Er …«


  »Warte«, unterbrach Dreyfus. »Henry Song?«


  »Ja, Sir.«


  »Der mit der Tochter, die gestern zum Lernen hier war?«


  »Dad, es geht nicht um sie«, protestierte Edward und blickte auf den Tisch hinunter. »Ich möchte nur so sein wie du.«


  »Edward …«, sagte Dreyfus und legte den Kopf schief.


  »Okay, okay«, platzte es aus seinem Sohn heraus. »Es geht nur um sie. Bitte, Dad – lass mich hingehen. Sie haben Filtermasken, Handschuhe und fünfzig verschiedene Arten antibakterieller Seife.«


  »Es ist ein Virus«, fuhr Dreyfus auf. »Antibakterielle Seife wird nicht helfen.«


  Edward erhob die Hände, als würde er einen unsichtbaren Karton schütteln. »Schau mal, Dad«, erwiderte er. »Wir werden entweder alle sterben oder nicht. Wenn wir das tun, könnte ich bei dieser Nummer ein paar dicke Punkte machen.« Er stockte. »Und ich würde etwas Gutes tun, auch wenn ich dabei nicht vollkommen uneigennützig bin.«


  Dreyfus betrachte das ernste Gesicht seines Sohnes.


  »Du wirst die Ausrüstung tragen«, sagte er. »Die ganze Zeit.«


  »Ja, ja«, versprach Edward.


  »Und du wäschst dich und duschst, sobald du nach Hause kommst.« Er sah seinem Sohn in die Augen. »Ich meine das vollkommen ernst.«


  »Ich auch.«


  Dreyfus nickte widerwillig.


  »Okay«, sagte er. »Verhalte dich einfach nur – klug, okay? Sei vorsichtig.«


  Ihm fiel plötzlich auf, dass die gleichen Worte in einer besseren Welt in einem anderen Kontext gesagt werden würden. In einem Kontext, der weitaus passender für einen Vierzehnjährigen wäre.


  Edward ging und Dreyfus griff nach der Zeitung. Die Schlagzeile hätte ebenso gut von der Seite springen und ihn ins Gesicht schlagen können.


  »Oh mein Gott«, stieß er hervor.


  ÖRTLICHES BIOTECH-UNTERNEHMEN HAT

  SIMIANISCHE GRIPPE GESCHAFFEN


  Büro des Bürgermeisters in Vertuschungsversuch

  verwickelt


  von David Flynn


  SAN FRANCISCO: Das Retrovirus 113, das in der Region und Städten auf der ganzen Welt verheerenden Schaden anrichtet, ist in den Laboren von GenSys entstanden, einer Biotech-Firma aus dem Bereich San Francisco. Angaben eines Informanten und Unterlagen der Firma zufolge sollte das Virus als Medikament gegen Alzheimer eingesetzt werden. Beglaubigte Dokumente zeigen, dass es darauf ausgelegt war, das Gehirn anzuregen, sich selbst zu reparieren. Es wurde an Primaten getestet und hat offenbar zu einer erhöhten Intelligenz der Testsubjekte geführt.


  Das Virus wurde von dem Wissenschaftler Will Rodman entwickelt, der als einer der führenden Vertreter der Alzheimerforschung gilt. Seine Arbeit wurde infrage gestellt, als ein vielversprechendes Mittel der Testreihe anscheinend bei einem Schimpansen eine Art Amoklauf auslöste. In letzter Zeit hat Rodman an einer verbesserten Version gearbeitet und dann plötzlich bei GenSys gekündigt. Er hat eine formelle Beschwerde eingereicht, dass die Tests zu schnell vorangetrieben werden. Rodman stand für eine Stellungnahme nicht zur Verfügung. Aber eine Quelle bei GenSys behauptet, dass die fehlerhaften Tests zu einer Infektion von sowohl Menschen als auch Affen geführt haben.


  Unabhängige Quellen und Aufzeichnungen, die dem San Francisco Sentinel vorliegen, zeigen, dass GenSys und das Büro des Bürgermeisters konspirieren, um die Einzelheiten der Forschungsergebnisse und die Ereignisse, die sich daraus entwickelt haben, vor der Öffentlichkeit geheim zu halten. Sie haben außerdem versucht, Informationen über die Affen zurückzuhalten, die bei ihrer Flucht großen Schaden in der Stadt und auf der Golden Gate Bridge angerichtet haben, bevor sie im Golden-Gate-Naherholungsgebiet verschwunden sind.


  Bankunterlagen belegen, dass Bürgermeister House mehr als zehn Millionen Dollar von der Firma GenSys und ihrem Mutterkonzern Polytechnic Solutions erhalten hat. Polizeichef Burston wird ebenfalls in den Dokumenten erwähnt, aber weder er noch Bürgermeister House haben sich dazu geäußert. Ein Sprecher des Bürgermeisters, der anonym bleiben möchte, sagt, diese Behauptungen seien »unglaublich und ohne jede Grundlage«. Interne Quellen bestätigen allerdings die Verbindung zwischen dem Bürgermeister und der Unternehmensgruppe.


  Offizielle Verlautbarungen aus dem Rathaus, dass Berichte über das Ausmaß des Vorfalls auf der Brücke überzogen seien, werden nun angezweifelt. Quellen besagen, dass die Zahl der entkommenen Primaten in die Hunderte geht und dass sie unnatürliche Intelligenz und Aggression gezeigt haben. Sie scheinen im Moment durch den Muir-Woods-Nationalpark zu streifen. Anvil, ein paramilitärischer Dienstleister, der ebenfalls zum Konzern von Polytechnic Solutions gehört, wurde eingeschaltet, um die sogenannte »Affensituation« unter Kontrolle zu bekommen. Trumann Phillips, der Leiter von Anvil, konnte ebenfalls nicht erreicht werden, um sich zu diesen Vorgängen zu äußern.


  Die augenblickliche Zahl der Toten, die der Simianischen Grippe zugeschrieben wird, liegt bei mehr als 100.000 landesweit, und es wird erwartet, dass diese Zahl exponentiell ansteigen wird. Medizinische Einrichtungen werden mit infizierten Menschen geradezu überschwemmt. Hinzu kommen unzählige Opfer der eskalierenden Gewalt in der ganzen Stadt.


  »Sieh an«, murmelte Dreyfus. »So wird ein Schuh draus.« Er stellte seinen Kaffee ab und fuhr ins Büro.


  »Glauben Sie, dass es House die Wahl kostet, wenn er in den Knast wandert?«, fragte Patel.


  »Es wird keine Wahlen geben«, sagte Dreyfus. »Egal, was mit dem gottverdammten Bürgermeister passiert. Wer glauben Sie denn, sollte ihn wegsperren?«


  »Das werden wir früh genug herausfinden«, antwortete sein Berater. »Sie haben eine Pressekonferenz angesetzt, und wenn etwas passiert, dann wird es höchstwahrscheinlich dort sein.«


  Kurze Zeit darauf erschien House vor den Kameras. Er trug wieder keine Maske und sah noch fertiger aus als je zuvor.


  Der Schweinehund tut mir fast leid, dachte Dreyfus. Aber nur fast.


  Nach einigen Anpassungen, um den Ton zu regeln, begann der Bürgermeister zu sprechen.


  »Ich bin heute hier, um auf die Anschuldigungen zu antworten, die gegen mein Büro erhoben wurden. Ich will Ihnen sagen, dass sie definitiv falsch sind«, beteuerte er. »Diese Stadt befindet sich in einer tiefen Krise, und das wird sich auf absehbare Zeit wahrscheinlich auch nicht ändern. Im Moment ist das meine einzige Priorität, und alle Ressourcen meiner Verwaltung sind darauf konzentriert, die öffentliche Sicherheit so gut es geht aufrechtzuerhalten.


  Wenn die Gefahr vorüber ist, werde ich mich gerne jeglicher Art von Untersuchung stellen, die die Bürger fordern«, fuhr er fort. »In der Zwischenzeit bleibe ich im Amt. Für die Stadt gilt Ausnahmezustand und ich bin der Oberbefehlshaber.


  Danke und Gott schütze Sie alle, Gott schütze die Stadt San Francisco und Gott schütze Amerika.«


  Der erste Mob, der das Rathaus stürmen wollte, sammelte sich keine volle Stunde nach dieser Pressekonferenz.


  Die Einheiten von Polizei und Nationalgarde warfen die erste Welle mit Tränengas und Gummipatronen zurück. Die Menge trat zwar den Rückzug an, wuchs aber stetig weiter an. Die Polizei rief Verstärkung aus anderen Stadtteilen zu Hilfe.


  Dreyfus sah zu, wie die Ereignisse voranschritten, und traf eine Entscheidung. Er griff nach seiner Jacke.


  »Es wäre schön gewesen, Bürgermeister zu sein«, seufzte er.
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  Als er am Rathaus ankam, war der Mob kurz davor, das Gebäude zu stürmen. Trotz seines Megafons brauchte er mehrere Versuche, um die Aufmerksamkeit der Menge auf sich zu ziehen. Einen Augenblick glaubte er, sie würde ihn angreifen. Dann rief jemand aus einer der vorderen Reihen seinen Namen, dann ein anderer und bevor er sich versah, wurde daraus ein Sprechgesang.


  »Dreyfus … Dreyfus … Dreyfus …«


  Er erhob die Hand und sie wurden etwas leiser.


  »Hören Sie mir zu«, forderte er durch das Megafon. »Ich verstehe, dass Sie wütend sind. Ich bin es auch. Wenn das, was wir gehört haben, wahr ist – und ich glaube, die Beweise sind sehr schlüssig –, dann müssen und werden GenSys, Bürgermeister House und jeder, der darin verwickelt ist, zur Rechenschaft gezogen werden. Aber im Moment bricht diese Stadt vor unseren Augen zusammen. Viele Bürger sind bereits ohne Grundversorgung und laut der Vorhersagen wird alles nur noch schlimmer. Wir können jetzt nicht im Chaos versinken«, sagte er. »Wir brauchen Anführer.«


  »Meinen Sie etwa House?«, schrie jemand. »Scheiß drauf! Scheiß auf ihn!«


  Dem folgte eine Welle der Wut, die erst nach einigen Minuten wieder abebbte.


  »Nein«, rief Dreyfus. »Ich meine nicht Bürgermeister House. Wir haben Gesetze in unserer Stadt. Wir haben Verfahrensweisen. Es ist klar, dass Bürgermeister House – ob schuldig oder unschuldig – kein Mandat der Bürger mehr hat, um zu regieren. Unter normalen Bedingungen würde jetzt ein Amtsenthebungsverfahren gegen ihn eingeleitet werden. Stattdessen hat House sich dafür entschieden, wie ein Tyrann zu handeln und sich hinter seinem Amt und den braven Männern und Frauen, die genau diesem Amt verpflichtet sind, zu verstecken.


  Er sollte und muss zurücktreten. Wenn ein Bürgermeister sein Amt nicht mehr ausüben kann, wird er vom Präsidenten des Stadtrats abgelöst – in diesem Fall, Daniel Ngyun, einem guten und fähigen Mann. Das sollten wir fordern.« Er hielt einen Moment inne. »Und an alle Polizisten, die hier sind – Sie kennen mich. Ich bin vielleicht nicht mehr Ihr Polizeichef, aber Sie wissen, wofür ich stehe. Der Bürgermeister hat in einer Sache recht – wir stecken in einer tiefen Krise und können kein einziges Leben weder auf dieser noch auf der anderen Seite der Absperrung entbehren. Nicht, wenn wir unseren wahren Feind kennen.


  Wir sollten uns nicht gegenseitig bekämpfen. Wir sollten diese Krankheit bekämpfen, die Simianische Grippe. Wir sollten jetzt eine vollständige Offenlegung fordern. Wir wollen wissen, wie das Virus geschaffen wurde und wie man es vielleicht heilen kann. Bürgermeister House, GenSys und alle darin Verwickelten haben der CDC diese Informationen vorenthalten und damit die Suche nach einem Heilmittel entschieden verzögert. Wer weiß, was passiert wäre, wenn sie, statt zu versuchen, ihren Arsch zu retten, sofort die Formel für das Virus herausgegeben hätten? Vielleicht hätten wir dann schon einen Impfstoff.


  Ich wende mich jetzt an die Polizei. Hören Sie auf, diesen Kampf zu führen. Ihr neuer Bürgermeister ist Daniel Ngyun. Stellen Sie sich unter seinen Befehl. So lautet das Gesetz. Und alle anderen – gehen Sie nach Hause. Das Rathaus zu verwüsten, wird keinem weiterhelfen. Die Chancen stehen gut, dass der Bürgermeister nicht einmal mehr dort ist.«


  Drei Stunden später bekam er einen Skype-Anruf von Daniel Ngyun. Das Bild war verpixelt, aber der Ton klar.


  »Da haben Sie mich ganz schön in Zugzwang gebracht, Chief«, sagte er.


  »Kommen Sie«, antwortete Dreyfus. »Sie haben es selbst gesagt, wenn Sie geglaubt hätten, dass Sie mich in den Vorwahlen schlagen könnten, hätten Sie kandidiert. Jetzt können Sie diesen Teil überspringen. Außerdem hatte ich keine andere Wahl. Also was ist los? Welchem Umstand verdanke ich die Ehre dieses Anrufs?«


  »Bürgermeister House ist im Moment nicht auffindbar«, antwortete Ngyun. »Ich habe Burston entlassen und Tremont als Polizeichef …«


  »Gute Wahl«, kommentierte Dreyfus. »Andererseits hatte ich darauf gehofft, selbst wieder in dieses Amt zurückzukehren.«


  »Ja, das habe ich mir fast gedacht«, gab Ngyun zu. »Aber das geht nicht.«


  »Trotzdem brauche ich etwas zu tun, Daniel. Vielleicht finden Sie eine Position in Ihrem Stab oder – etwas anderes für mich.«


  »So wie ich es sehe, tun Sie bereits sehr viel«, sagte Ngyun. »Sie haben zwei Aufstände beruhigt, treten in diesen ganzen Talkshows auf, haben einen mehr oder weniger friedlichen Übergang der Regierung herbeigeführt. Sie waren bestimmt nicht untätig, aber ich kann Sie nicht wieder zum Chief machen.«


  »Ich verstehe«, beteuerte Dreyfus entmutigt.


  »Das glaube ich nicht«, antwortete Ngyun und seine Stimme klang irgendwie seltsam.


  »Ich ernenne Sie zum Bürgermeister«, fügte er hinzu.


  »Sie tun was?«


  »Ich habe eine Sitzung einberufen. Es sind nicht alle gekommen, aber ich habe abstimmen lassen. Herzlichen Glückwunsch.«


  »Das ist gegen die Regeln«, protestierte Dreyfus. »Eigentlich übernimmt der Präsident des Stadtrats …«


  »Der Präsident des Stadtrats hat das 113-Virus«, entgegnete Ngyun. »Darum skype ich, statt persönlich zu Ihnen zu kommen. Ich wollte das Virus nicht weiter verbreiten.«


  Das brachte Dreyfus für einen Moment zum Schweigen.


  »Oh, Scheiße, Danny. Das tut mir leid«, brachte er nach einer Weile heraus.


  »Ich bin noch in einem frühen Stadium, aber Sie wissen ja, wie schnell es geht«, entgegnete er. »Was könnte ich in ein paar Tagen schon ausrichten? Ich wollte mich lieber – na ja – vorbereiten.«


  »Vielleicht …«


  Ngyun lächelte schwach und hob eine Hand.


  »Ja, das sage ich mir auch immer wieder. Vielleicht.« Er schüttelte den Kopf. »Viel Glück, Dreyfus«, sagte er. »Sie sind der Mann, den die Stadt im Augenblick braucht. In all diesem Wirrwarr war ihre Stimme die standhafteste, die vernünftigste von allen. Und die Leute wissen das. Sie werden Ihnen folgen.« Er seufzte. »Meiner Frau und meinen Kindern geht es noch gut. Ich zähle auf Sie, dass Sie sie durchbringen.«


  »Sie haben mein Wort«, versicherte Dreyfus. »Ich tue alles, was in meiner Macht steht. Ich schwöre es.«


  »Ich weiß, dass Sie das tun werden. Kommen Sie heute Nachmittag zu einer kurzen Amtseinführungszeremonie vorbei, dann gehen Sie an die Arbeit.« Mit einem Flup wurde der Bildschirm dunkel.


  Dreyfus starrte noch lange, nachdem Daniel Ngyuns Bild verschwunden war, auf den Monitor. Dann schenkte er sich einen Scotch ein und versuchte zu verinnerlichen, was gerade passiert war. Er spürte, wie sich das Gewicht der Verantwortung auf seine Schultern senkte.


  »Bei Gott«, murmelte er zu sich selbst. »So habe ich das nicht gewollt.« Er erhob das Glas. »Auf Sie, Daniel. Machen Sie’s gut.« Er trank einen Schluck.


  Er hatte Bürgermeister werden wollen. Er hatte zum Bürgermeister gewählt werden wollen. Aber im Augenblick ging es nicht um das, was er wollte. Die Fügung hatte entschieden. Und er wusste, was er als Erstes tun würde.


  Er nahm sein Telefon aus der Tasche und wählte eine Nummer.


  »Tremont«, meldete sich die Stimme am anderen Ende.


  »Hey, Chief, ich habe es gerade gehört«, sagte Dreyfus. »Herzlichen Glückwunsch.«


  »Ja«, erwiderte Tremont. »Was das angeht – ich habe ihnen gesagt, dass sie Sie …«


  »Unsinn«, entgegnete Dreyfus. »Ich hätte Sie auch ausgewählt. Wenn ich etwas zu sagen gehabt hätte. Was ich in einer Stunde haben werde.«


  »Sir?«


  »Der Rat hat mich zum Bürgermeister ernannt«, erklärte er.


  Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.


  »Das sind gute Nachrichten«, sagte Tremont.


  »Wissen Sie, ich bin noch nicht vereidigt worden, aber ich glaube, es gibt etwas, dass wir sofort angehen sollten, bevor es aus dem Ruder läuft. Ich weiß, dass Sie im Moment viel zu tun haben, aber das hier ist wichtig.«


  »Wenn Sie es sagen, Herr Bürgermeister.«


  Was beschäftigt Caesar, fragte Maurice, als er über ihr neues Zuhause blickte, in dem sie wohl nicht allzu lange bleiben würden.


  Zu still, antwortete er.


  Zu still, wiederholte Maurice.


  Caesar beobachtete, wie ein junger Schimpanse mit einem kleinen Orang-Utan spielte.


  Sie werden wiederkommen, sagte er. Aber nicht auf die gleiche Weise.


  Glaube ich auch, signalisierte Maurice.


  Sie haben einen trickreichen Denker bei sich, erklärte Caesar. Hat unser Verhalten beobachtet und benutzt es gegen uns. Ich glaube, sie haben uns zu den Helikoptern getrieben, aber sie sind weggeflogen.


  Vielleicht bekämpfen sich die Menschen auch gegenseitig wie in dem Laden, brachte Maurice vor. Vielleicht ist es die Krankheit, über die du sie reden gehört hast. Vielleicht wird es gerade schlimm für sie. Vielleicht denken sie dann nicht mehr an uns.


  Sie haben nicht zusammengearbeitet, antwortete Caesar. Etwas an ihrem Plan hat sich geändert. Ich spüre es. Aber wenn sie es wieder versuchen, werden sie nicht noch einmal das Gleiche probieren. Er blickte Maurice an. Wie würdest du versuchen, Affen zu fangen?


  Maurice rutschte auf seinem Ast hin und her.


  Die Bäume loswerden, sagte er schließlich.


  Caesar blickte die Mammutbäume an.


  Menschen laufen am Boden, erklärte Maurice. Helikopter fliegen am Himmel. Affen können über Menschen am Boden wegklettern, unter den Baumwipfeln bleiben, wo die Helikopter sie nicht sehen können.


  Wie könnten sie die Bäume loswerden?, wunderte sich Caesar.


  Feuer, antwortete Maurice.


  Caesar sah sich noch einmal um.


  Das alles verbrennen?, fragte er. Er erinnerte sich an seine Ausflüge mit Will hierher und an die anderen Menschen, die er gesehen hatte. Dieser Ort ist den Menschen wichtig. Sie würden ihn nicht niederbrennen.


  Wenn Caesar es sagt, entgegnete Maurice.


  Wie sonst?


  Maurice hielt die Hände vor sich in die Höhe und formte mit beiden einen Halbkreis. Er führte sie zu einem Kreis zusammen.


  Kommen aus allen Richtungen, sagte Caesar. Daran habe ich gedacht. Aber wir könnten nach oben, wie du gesagt hast.


  Daran könnten sie auch gedacht haben, antwortete Maurice.


  Wir warten wieder auf sie, sagte Caesar, der von seiner Frustration übermannt wurde. Warten, um auf ihre Taten zu reagieren.


  Vielleicht machen sie gar nichts, signalisierte Maurice.


  Caesar sah dem Orang-Utan in die Augen und merkte, dass Maurice etwas sagte, das nicht stimmte, um komisch zu sein. Wie hatte Will das genannt?


  Einen Witz.


  Caesar lachte. Er wollte es nicht – aber er konnte es nicht aufhalten.


  Vielleicht gehen alle ins Wasser und schwimmen davon, antwortete er. Vielleicht verwandeln sie sich in Fische und lassen uns in Ruhe.


  Maurice gab ein krächzendes Geräusch von sich, das wohl ein Lachen sein sollte. Andere Affen in der Nähe hörten sie und begannen ebenfalls zu lachen. Genau wie sie es sonst taten, wenn sie mit etwas spielten.


  Vielleicht sind Affen immer noch nicht sehr schlau, sagte Maurice.


  Nein, sagte Caesar, weil er sich an eine Dinnerparty bei Will erinnerte. Menschen machen so etwas auch. Lachen, auch wenn sie den Witz nicht verstanden haben.


  Vielleicht sind Menschen auch nicht so schlau.
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  Wir sind Gefangene, oder?«, fragte Clancy.


  Sie befanden sich in der Hütte, die ihnen als Quartier diente. Beiden war klar, dass man sie eingeschlossen hatte, schon bevor Malakai es überprüft hatte.


  »Ja«, nickte Malakai.


  »Warum?«


  »Das sind gute Nachrichten«, sagte Malakai. »Das bedeutet, dass sie noch nicht wissen, was sie mit uns machen sollen.«


  »Sie meinen, statt uns einfach umzubringen«, entgegnete sie.


  »Das haben Sie sich also auch schon zusammengereimt«, sagte er. »Sehr gut.«


  »Scheiße«, fluchte sie. »Das sollte ein Scherz sein. Würden die uns echt umbringen?«


  »Das müssen Sie doch vermutet haben«, antwortete er. »Alles ist geheim, kein Kontakt zur Außenwelt gestattet. Weiß jemand, dass Sie hier sind?«


  »Hm, David.«


  »Das ist der Typ, dem Sie letztens gemailt haben?«


  »Ja, aber er wusste schon vorher Bescheid. Ich hätte es ihm nicht erzählen dürfen, habe es aber trotzdem getan. Er und ich – wir hängen zusammen rum.«


  »Sie hängen rum? Was bedeutet das? Sie stehen vor einem Laden und trinken Bier?«


  »Nein. Eher, dass wir ab und zu Sex haben.«


  »Also ist er Ihr Freund?«


  »Nein«, sagte sie. »Wir hängen nur zusammen rum.«


  »Wir sprechen beide dieselbe Sprache und trotzdem verstehe ich Sie nicht.«


  »Ach du Scheiße«, sagte sie. »Sollte das ein Scherz sein?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Jetzt werden Sie witzig?«, fragte sie. »Wenn es Ihnen an den Kragen geht?«


  »Das ist ja nicht das erste Mal«, sagte er. »Was soll man in einer solchen Situation sonst tun?«


  Sie verstummte für eine Weile.


  »Sie sind einer von den Bösen, oder?«


  Sein erster Instinkt war, ihr gar nicht zu antworten. Dann merkte er, dass sie es vollkommen ernst meinte.


  »Einer von den Bösen?«, wiederholte er. »Erinnern Sie sich daran, dass ich Ihnen erzählt habe, dass mein Onkel mich mit zu den Gorillas genommen hat, als ich acht war?«


  »Ja.«


  »Es war, damit ich lerne, sie zu töten. Und wissen Sie, warum wir sie getötet haben? Weil wir kurz vorm Verhungern waren. Und warum waren wir kurz vorm Verhungern? Weil wir der falsche Stamm waren, der zur falschen Zeit am falschen Ort war. Habe ich also etwas Schlechtes getan, als ich Buschfleisch gejagt habe?«


  »Gorillas sind vom Aussterben bedroht«, erwiderte sie. »Und sie haben ebenso ein Bewusstsein wie wir.«


  »Was kümmert mich das? Meine Familie war auch vom Aussterben bedroht.«


  »Also ist alles gerechtfertigt, wenn man es tut, um sich selbst zu retten?«


  »Sehen Sie«, sagte er. »So eine Frage stellt sich Ihnen gar nicht, wenn Sie dort sind und Männer Ihre Schwester missbrauchen, bevor sie sie mit einer Machete umbringen. Und warum sollte ich mich überhaupt vor einem verwöhnten Kind aus dem Westen rechtfertigen? Was ich auch getan habe, kann nicht mehr rückgängig gemacht werden. Jegliche Gewissensbisse sind Zeitverschwendung. Wenn Sie jemanden umbringen, glauben Sie, dass derjenige einen Scheiß drauf gibt, ob es Ihnen nachher leidtut? Buße tun ist nichts weiter als eine Form von Selbstmitleid. Von einigen Dingen kann man sich nicht reinwaschen, und es ist sinnlos, es zu versuchen.«


  Er sah, dass sie Tränen in den Augen hatte.


  »Was ist denn jetzt los?«, schnauzte er sie an.


  »Es tut mir leid«, sagte sie.


  »Was denn?«


  »Es tut mir einfach leid«, antwortete sie.


  Malakai stand mit einem Ruck auf, ging aus dem Gemeinschaftsraum und setzte sich auf sein Bett. Er hob die Hände und betrachtete sie, als wären es nicht seine, sondern fremde Körperteile, die man ihm aufgesteckt hatte.


  Er erinnerte sich an den Blick in den Augen des Affen-Anführers. Sein Bewusstsein.


  Er hörte ein Klopfen. Natürlich war es Clancy.


  »Trinken Sie?«, fragte sie.


  Sie hielt eine Flasche Scotch hoch.


  »Wo haben Sie die her?«


  »Habe ich mitgebracht«, sagte sie. »Sie ist nichts Elektronisches und keine Schusswaffe, also haben sie sie mir gelassen.«


  Malakai betrachtete einen Augenblick die Flasche.


  »Ja«, sagte er dann endlich. »Ich könnte einen Drink gebrauchen.«


  Sie zog ein paar Papierbecher hervor, die sie aus dem Badezimmer geholt hatte, und schenkte ihnen beiden ein.


  »Auf was zum Teufel wir auch immer heute gesehen haben.« Sie erhob ihren Becher.


  »Aufs Überleben«, fügte er hinzu und sie tranken.


  »Sie werden nicht wieder anfangen zu weinen, oder?«, fragte er kurz darauf.


  »Sie sind einfach so – kaputt«, entgegnete sie. »So etwas mit anzusehen …«


  »Ja, ja«, sagte er.


  »Wie alt waren Sie?«


  »Zwölf«, sagte er. »Ich war zwölf.«


  Sie kippte einen weiteren Drink hinunter.


  »Können Sie mir mehr … über Ihre Familie erzählen?«


  »Oh, wollen Sie eine Gutenachtgeschichte hören?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch. »Sind Sie sich sicher?«


  »Ja«, antwortete sie nach einem kurzen Zögern. »Ich will es wissen.«


  Das ist dämlich, dachte er. Warum sollte ich überhaupt mit ihr reden?


  Malakai trank noch einen Schluck. Es war eine Weile her, seit er Whisky getrunken hatte. Er fühlte sich gut in seinem Bauch an.


  »Also gut«, sagte er. »Wenn Sie es so wollen.«


  »Das tue ich.«


  »Ich war zwölf, wie ich sagte«, erzählte der Afrikaner. »Ich kam von den Hügeln.« Er lächelte. »Diesmal ohne Buschfleisch. Mein Onkel hatte ein paar Kühe gekauft und ich holte sie von der Weide. Wir hatten etwas zu essen, jeden Tag. Meine Mutter machte dieses Gericht, das jeder kochte – Bugari. Das ist so eine Art Paste aus Maniok oder Maismehl. Man rollt es zu einer Kugel, dann drückt man ein Loch hinein, sodass es aussieht wie ein Schnapsglas. Und dann tunkt man es in den Schmortopf. Meine Mutter hat den besten Eintopf überhaupt gekocht. In schlechten Zeiten war nicht viel drin – ein paar gemahlene Erdnüsse, scharfe Chilischoten, Kokosnuss, vielleicht ein paar Raupen …«


  Er hielt inne, weil er auf eine Reaktion von Clancy wartete, aber was er bekam, war nicht das, was er erwartet hatte.


  »Gorilla«, fügte sie hinzu. »Schimpanse.«


  »Ah«, sagte er. »Nein. Das Gorillafleisch wurde für gewöhnlich verkauft. Meistens wurde mein Onkel von einem lokalen Würdenträger oder einem reichen Mann gebeten, es zu besorgen. Sie liehen ihm sogar ein Gewehr. Einmal durften wir den Kopf behalten, aber davon kocht man keinen Eintopf, man …«


  »Nein«, sagte sie. »Das reicht. Wie können Sie etwas essen, das einem menschlichen Wesen so ähnlich ist?«


  »Tatsächlich hat meine Mutter sich genau aus diesem Grund geweigert, Schimpansenfleisch zu essen. Aber andere haben es gegessen. Sie vergessen, dass auch Menschenfleisch zu vielen Zeiten und an vielen Orten auf dem Speiseplan stand. Tatsächlich wurden sogar ein paar Leute, die ich damals kannte, von Rega-Kriegern gegessen.«


  »Richtig«, seufzte sie. »Ich habe nur … okay, erzählen Sie weiter. Ihre Mutter hat tollen Eintopf gekocht.«


  »Den Besten, aber er schmeckte besser, wenn sie ein wenig Fleisch hineintun konnte. An diesem Tag war er mit Hühnchen und beim Gedanken daran lief mir bereits das Wasser im Mund zusammen.« Er schloss die Augen. »Ich erinnere mich noch genau an den Geschmack.


  Sie müssen wissen, wir hatten nicht nur Rinder – meine Mutter und Schwester arbeiteten als Näherinnen. In diesem Jahr lag große Aufregung in der Luft – unser Land hatte erst vor ein paar Jahren seine Unabhängigkeit erklärt. Überall herrschte Chaos, aber das alles schien weit von uns entfernt zu sein. Wir waren nur ein kleines Dorf, das niemanden interessierte.


  Mein Freund Jean-Francis war bei mir. Er war ein Jahr älter, glaube ich, und ein kluger Junge. Er war Hutu und meine Mutter war Nyanga, aber das war damals keine besonders große Sache.«


  »Was ist mit Ihrem Vater?«, fragte Clancy.


  »Ah, mein Vater«, sagte Malakai. »Ich habe ihn nie kennengelernt. Er war Amerikaner, wissen Sie, Anthropologe. Er kam in den Kongo, um die Eingeborenen zu studieren, und ich denke, genau das hat er getan. Er hat meine Mutter eingehend studiert. Dann ist er weggegangen.«


  »Das tut mir leid.«


  »Es macht nichts«, erwiderte er. »Er war nie da, wie sollte ich ihn da vermissen? Und mein Onkel war da, der Bruder meiner Mutter. Er hat mich so gut aufgezogen wie jeder Vater.«


  »Ich wollte Sie nicht unterbrechen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wir kommen also mit den Kühen zurück und ich träume schon vom Hühnchen-Schmortopf mit Bugari, als wir diese Geräusche hören. Zuerst glauben wir, dass wir ein Fest oder so was vergessen haben, und beeilen uns, um hinzukommen. Aber dann wird uns klar, was wir hören, und wir werden langsamer.


  Wir hören Schüsse und Schreie. Die Menschen aus unserem Dorf. Wir lassen die Kühe zurück und schleichen näher, dorthin, wo die Bäume bis an den Zaun reichen. Und dann sehen wir es, wissen Sie? Da sind Männer mit Gewehren, die alle töten. Alles, was sich bewegt. Ich sehe die kleine Marie, sie ist fünf Jahre alt. Sie starrt sie nur an und weiß nicht, was los ist. Dann wird sie von einer Kugel getroffen und ihr Leben erlischt wie eine kaputte Glühbirne.«


  »Warum?«, fragte Clancy mit aufgerissenen Augen. »Warum tut jemand so etwas?«


  »Damals wusste ich es nicht. Es gab eine Rebellion in unserem Teil des Landes. Es war eine Gruppe namens Simba. Die Anführer waren Kommunisten und sie haben eine Menge Stammesführer und Leute angezogen, denen nicht gefiel, was in unserem neuen Land passierte. Es war, wie Sie sagen würden, kompliziert. Das hat Länder wie die Vereinigten Staaten sehr nervös gemacht. Nervös genug, um alle möglichen anderen Anführer zu unterstützen, die keine Kommunisten waren. Die Männer, die ich gesehen habe, waren Söldner. Die meisten waren Weiße aus Südafrika und Rhodesien, aber auch einige aus Europa und Amerika. Es waren sogar Kubaner involviert. Sie hatten den Befehl, keine Gefangenen zu machen und jeden zu töten, um ein Exempel zu statuieren. Damit kein Dorf es mehr wagt, Simba zu unterstützen.«


  »Hat Ihr Dorf die Kommunisten unterstützt?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Malakai. »Vielleicht. Nachdem es vorbei war, hat niemand mehr danach gefragt.«


  Er sagte nichts, damit sie Gelegenheit hatte, ihm weitere ihrer endlosen Fragen zu stellen. Aber sie blieb stumm.


  »Jedenfalls«, fuhr er fort, »sieht Jean-Francis seinen kleinen Bruder und kann sich nicht mehr zurückhalten. Er springt über den Zaun und rennt auf die Männer zu. Sie sehen ihn nicht, bis er bei ihnen ist. Aber im Gegensatz zu den Söldnern weiß Jean nicht, wie man kämpft. Einer prügelt Jean mit seinem Gewehrkolben zu Tode. Ich renne weg, als ich das sehe, bis ich mich an meine Mutter und meine Schwester erinnere. Dann gehe ich zurück.


  Unser Haus lag ein bisschen außerhalb des Dorfes, also hoffte ich, dass es ihnen gut ging. Aber dem war nicht so – aber das habe ich Ihnen ja schon erzählt. Meine Mutter war bereits tot, aber mit meiner Schwester waren sie noch nicht fertig. Als ich das sah, wurde ich fast verrückt. Es waren drei. Ich rannte auf sie zu und schrie, aber sie schlugen mich einfach nieder. Einer hielt mich fest und zwang mich, zuzusehen. Und dann wollten sie mich töten.«


  »Was ist passiert?«


  »Mein Onkel kam aus dem Nichts mit einer Machete und tötete den, der das Gewehr hielt. Die anderen beiden hatten keine Chance. Ich erinnere mich …«


  Er hielt inne.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Clancy. »Sie müssen nicht …«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich, dass ich riechen konnte, wie das Bugari anbrannte, und dachte, dass das ganze Essen ruiniert war«, erzählte er. »Das ist das, woran ich mich erinnere. Was mir durch den Kopf ging. Mein Onkel packte mich und wir liefen weg, hinauf in die Hügel, wo wir uns verstecken konnten. Wir versteckten uns mehr als eine Woche im Dschungel. Versteckten uns wie diese Affen hier, wenn ich recht darüber nachdenke. Wir konnten nur nicht so gut klettern.« Er sah Clancy an. »Können Sie noch einen Schluck von dem Zeug entbehren?«


  »Selbstverständlich«, sagte sie und schenkte ihm ein.


  Er nahm sich Zeit, den Whisky herunterzuschlucken, und fragte sich wieder, warum er ihr das alles erzählte. Aber etwas an diesem Ort, an den Bäumen, dem Nebel und den Männern mit den Gewehren ließ die Geschichte aus ihm hervorsprudeln. Er musste sie in Worte fassen.


  »Was haben Sie danach getan?«


  »Wir haben uns Simba angeschlossen«, sagte er.


  »Sie waren zwölf!«


  »Viele Männer werden in diesem Alter Soldaten«, erklärte er. »Auf beiden Seiten. Das ist immer noch so. In meiner Gruppe waren besonders viele Jungen – und auch Mädchen –, von denen einige noch jünger waren als ich. Wir wurden getauft und die Schamanen haben ihre Zauberformeln gesungen und uns erzählt, Kugeln könnten uns nun nichts mehr anhaben. Man hat uns Marihuana gegeben, damit wir high wurden. Wir waren die meiste Zeit bekifft, was wahrscheinlich das Beste war, denn sie gaben uns nur traditionelle Waffen: Speere, Keulen, Pfeil und Bogen. Obwohl unsere Anführer für gewöhnlich Gewehre hatten.«


  »Oh mein Gott.«


  »Ich glaube nicht, dass Gott viel damit zu tun hatte«, entgegnete er. »Meine erste Schlacht – wenn Sie es so nennen wollen – war in einem kleinen Dorf, nicht viel größer als das, in dem ich geboren worden war. Wir haben jeden Mann, jede Frau und jedes Kind zusammengetrieben, die ›verwestlicht‹ waren. Polizei, öffentliche Vertreter, natürlich jeden Weißen – alle, die Französisch lesen oder schreiben konnten. Dann haben wir sie mit Speeren, Macheten, Keulen und allem, was wir hatten, exekutiert. Wir haben ganze Dörfer ausgelöscht, genau wie die anderen. Ich war so bekifft, dass ich mich kaum an etwas erinnere.«


  Dieser Teil war gelogen. Er erinnerte sich an den ersten Mann, den er je umgebracht hatte. Es war ein junger Lehrer gewesen, der das Verbrechen begangen hatte, westliche Ideen zu lehren. Er bettelte um sein Leben, aber Malakai hatte nur an seine Mutter, seine Schwester und das verbrannte Bugari denken können. Das Marihuana ließ alles unwirklich erscheinen. Die Machete in seiner Hand fühlte sich an wie ein magischer Stock, als sie den Lehrer in Stücke schnitt. Und während er es tat, erinnerte er sich an das Schlachten von Gorillas. Es war fast dasselbe.


  Clancy schaute ihn noch immer mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Sie haben gefragt, ob ich ein böser Mensch bin«, sagte er. »Jetzt wissen Sie es.«


  »Es tut mir so leid.«


  »Das muss es nicht«, versicherte er.


  »Nein«, korrigierte sie. »Ich meine, es tut mir so leid, dass ich gefragt habe. Ich gehe jetzt zurück in mein Zimmer.«


  Aber dann hörten sie plötzlich das Geräusch einer sich öffnenden Tür am anderen Ende des Gebäudes.


  »Oh Gott«, stöhnte Clancy. »Ist das unser Ende?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete er.


  »Halten Sie meine Hand«, bat sie.


  »Was?«


  »Ich will nicht allein sterben«, sagte sie.


  Wir sterben alle allein, dachte er, aber widerstand dem Drang, es auszusprechen. Stattdessen nahm er ihre Hand und sie warteten.


  Der Mann, der eintrat, war keiner der Anvil-Söldner – es war ein Polizist aus San Francisco, der SEK-Kleidung und eine Atemmaske trug.


  »Oh Gott sei Dank«, seufzte sie.


  Malakai reagierte anders. Eine Uniform löste bei ihm kein Gefühl der Erleichterung aus. Normalerweise bedeutete sie seiner Erfahrung nach, dass es jetzt gefährlich wurde. Er erwartete, dass der Mann seine Waffe hob und das Mündungsfeuer das Letzte wäre, was er sah.


  Der Polizist betrachtete ihn einen Augenblick.


  »Wenn Sie beide bitte mitkommen würden«, sagte er. »Da gibt es ein paar Leute, die gern mit Ihnen reden würden.«


  Sie wurden getrennt. Malakai wurde in eine Behelfsdusche geführt und von zwei Männern in Schutzanzügen abgeschrubbt. Dann gab man ihm einen orangefarbenen Overall, der ihn an Gefängniskleidung erinnerte.


  Als er Clancy wiedersah, war ihr Gesicht gerötet und sie war ähnlich gekleidet. Sie sah wieder ängstlich aus.


  Das Büro von Trumann Phillips hatte sich verändert, seit Malakai es zum letzten Mal betreten hatte. Erstens war Phillips nicht da. Stattdessen war dort ein Mann, den er aus dem Fernsehen kannte, ein ehemaliger Polizeichef. Dreyfus war sein Name, erinnerte er sich. Man war davon ausgegangen, dass er als Bürgermeister kandidieren würde.


  »Ich entschuldige mich für das Gefängnis-Orange«, sagte Dreyfus, als sie hereingebracht wurden. »Es ist das Einzige, was wir hatten. Ihre Kleider werden gesäubert und sterilisiert und Sie werden sie bald zurückbekommen.« Er faltete die Hände.


  »Ich muss mich hiermit beeilen«, erklärte er. »Es gibt eine Menge zu tun und wir haben nicht viel Zeit. Könnten Sie mir Ihre Namen nennen?«


  »Mein Name ist Malakai Youmans«, sagte Malakai nickend.


  »Ich bin Clancy Stoppard«, fügte Clancy hinzu. »Wir haben uns mal bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung für den Zoo kennengelernt, Chief Dreyfus.«


  »Eigentlich bin ich jetzt Bürgermeister Dreyfus«, entgegnete er. »Ich lasse Sie von einem meiner Berater auf den neuesten Stand bringen. Sie sind also die Experten, die Anvil hinzugezogen hat, um ihnen zu helfen, die Affen zu finden.«


  »Das ist korrekt«, bestätigte Malakai.


  »Gut«, sagte Dreyfus. »Lassen Sie mich Ihnen fürs Erste kurz erklären, dass gegen Anvil, die Firma, die Sie angeheuert hat, wegen einer Anzahl illegaler Aktivitäten ermittelt wird. Mr Phillips wurde verhaftet – wir haben ihn geschnappt, als er versuchte, sich in einem Helikopter abzusetzen. Der Rest seiner Mannschaft wurde festgesetzt. Dass Sie und Miss Stoppard hinter Schloss und Riegel saßen, lässt mich vermuten, dass Mr Phillips sich nicht gerade um Ihr Wohlergehen gesorgt hat.«


  »Das habe ich auch vermutet«, entgegnete Malakai.


  »Ich möchte von Ihnen wissen, womit genau wir es hier zu tun haben. In Bezug auf die Affen.«


  Bevor sie zu sprechen begann, blickte Clancy Malakai an, als wolle sie seine Zustimmung – oder Unterstützung. Dann wandte sie sich dem Bürgermeister zu.


  »Sie sind schlau«, berichtete sie. »Sie handeln organisiert.«


  »Wie viele sind es Ihrer Schätzung nach?«


  »Mindestens zweihundert«, sagte Malakai. »Es könnten auch mehr sein.«


  »Hatten Sie direkten Kontakt mit ihnen?«, fragte Dreyfus.


  Abwechselnd berichteten Clancy und Malakai von ihrer Begegnung mit den Affen. Dreyfus hörte sich alles ausdruckslos an.


  »Jetzt will ich Sie beide eines fragen«, sagte er. »Sind die Tiere gefährlich?«


  »Ich glaube, sie wollen nur in Ruhe gelassen werden«, erwiderte Clancy. »Selbst als wir sie provoziert haben – selbst als einer von ihnen angeschossen wurde –, haben sie nie versucht, uns zu verletzen.« Malakai hörte das Flehen in ihrer Stimme, als sie fortfuhr. »Sie werden vermutlich den Winter nicht überleben. Affen sind in den Tropen heimisch. Ich glaube nicht, dass sie hier genügend Futter finden.«


  »Sie haben bereits Gemüseläden ausgeraubt, nicht wahr?«, erkundigte sich der Bürgermeister. »Vielleicht werden sie, wenn der Winter kommt, aggressiver. Verzweifelter.«


  »Sie verdienen eine Chance.«


  »Mr Youmans?«


  Er spürte Clancys brennenden Blick.


  »Ich stimme ihr zu«, sagte er. »Sie werden wahrscheinlich im Winter sterben. Wenn sie in die Stadt kommen, um zu plündern, erschießen Sie sie. Ich würde darauf keine weiteren Arbeitsstunden mehr verschwenden.«


  Dreyfus starrte sie ungläubig an.


  »Sie beide sind wirklich vollkommen ahnungslos, oder?«, fragte er. »Sie haben keine Ahnung, was in der Stadt vorgeht.«


  »Wir haben irgendetwas über eine Epidemie gehört«, sagte Clancy. »Aber wir hatten keinen Zugang zu Fernsehen, Internet oder sonst irgendetwas.«


  »Sagen wir einfach, wenn der Winter kommt und ein paar Hundert Affen in die Stadt kommen, um zu plündern, verursacht das ein wenig mehr Ärger, als Sie glauben.«


  »Aber bedenken Sie den wissenschaftlichen Wert«, mahnte Clancy. »Was hier passiert, ist geradezu ein Wunder. Affen verschiedener Spezies bilden eine Art sozialer Gruppe. Was wir daraus lernen könnten …«


  »Ich werde alles in Betracht ziehen, was Sie gesagt haben«, schnitt Dreyfus ihr das Wort ab. Mehr sagte er nicht. Das Gespräch war eindeutig beendet.


  »Dürfen wir gehen?«


  »Da Sie engen Kontakt zu den Affen hatten, werden Sie ein paar Tage hier in Quarantäne bleiben müssen. Sie waren hier draußen sehr isoliert – bis jetzt wurde niemand hier positiv getestet. Wenn Sie es sich nicht direkt von den Affen geholt haben, sind Sie wahrscheinlich sauber. Wenn Sie keine Symptome der Krankheit zeigen, können Sie machen, was Sie wollen. Obwohl ich bezweifle, dass Sie noch hier rauswollen, wenn Sie erst einmal den Ernst der Lage begriffen haben.«


  »Wir haben anscheinend eine Menge verpasst«, meinte Malakai.


  Clancy sah sich die Nachrichten an und man konnte ihr ansehen, dass sie vollkommen schockiert war.


  »Willkommen in der C-Hütte«, sagte Corbin, öffnete ein Bier und ließ sich in einen Sessel fallen.


  Es war das erste Mal, dass sie in der C-Hütte waren, die als Unterhaltungszentrum für die Söldner gedient hatte. Darin standen zwei Billardtische, ein paar Videospiel-Konsolen und ein großer Fernseher. Es gab auch einen großen Kühlschrank, in dem jedoch hauptsächlich Bier stand.


  Der Großteil der Söldner schien sich hier aufzuhalten, auch Corbin und sein Team. Sie waren alle, genau wie Clancy und Malakai, in Gefängnis-Orange gekleidet. Der große Unterschied war, dass rund um das Camp nun die Kräfte des San Francisco Police Department patrouillierten und dass die Polizisten die Einzigen waren, die Waffen trugen.


  »Was ist da los?«, fragte Clancy und starrte auf den Bildschirm. Ihre Stimme zitterte.


  Corbin nahm die Fernbedienung und stellte den Ton lauter.


  »… Aufständische haben Apotheken geplündert und dabei zehn Todesopfer und fünfzehn Verletzte hinterlassen. Aber unsere Geschichte heute Abend kommt von Alameda Point, wo die Gebäude eines ehemaligen Navy-Flughafens zu einer Quarantänestation und einem Behandlungscenter umfunktioniert worden sind, von denen es inzwischen einige im Bereich San Francisco gibt.


  Gegen zwei Uhr morgens wurden große Teile der Zeltstadt von unbekannten Maskierten angezündet. Sie benutzten Bomben, die mit selbsthergestelltem Napalm gefüllt waren. Bislang ist die Zahl der Opfer unbekannt, aber Schätzungen belaufen sich auf mehr als fünfhundert Tote und mehrere Hundert mit schweren Brandverletzungen. Die Überfüllung des Camps hat eine Situation zusätzlich verschärft, die unter allen Umständen bereits verheerend gewesen wäre.


  Die Polizei hat noch keine Verdächtigen genannt, aber Graffiti an der Außenmauer des Camps zeigen die griechischen Buchstaben Alpha und Omega nebeneinander. Diese Symbole wurden ebenfalls am Schauplatz einer Massenschießerei in einer Klinik in Chinatown gefunden. Ein ähnlicher und vielleicht mit diesem in Verbindung stehender Angriff mit Napalm wurde auf die Quarantänestation eines örtlichen Krankenhauses verübt.


  Der Name und Ort dieser Einrichtung werden von der Polizei zurückgehalten, die darum kämpft, die Kontrolle über die Situation zurückzuerlangen.«


  »Wie können sich Menschen nur so aufführen?«


  »Willkommen in meiner Welt«, konterte Malakai.


  »Ich habe gehört, Sie hatten mit den Vorfällen in Ruanda zu tun«, sagte Corbin. »Sie müssen da einige ziemlich fiese Dinge zu Gesicht bekommen haben.«


  »Ich denke schon«, erwiderte Malakai und bereute, dass er überhaupt etwas dazu gesagt hatte.


  »Ich glaube, wenn Menschen genug Angst haben und wütend genug sind, machen sie so gut wie alles«, erklärte Corbin.


  »Aber das … das ist San Fra…«, begann Clancy und hielt abrupt inne.


  »San Francisco«, beendete Malakai ihren Satz. »San Francisco in den Vereinigten Staaten, im Gegensatz zu irgendeinem Dritte-Welt-Höllenloch, wo Menschen Gorillas fressen.«


  Corbin und die anderen lachten.


  Ihr Gesicht, das bereits von der Industrieseife gerötet war, lief noch dunkler an.


  »Das wollte ich nicht sagen«, widersprach sie. »Es sind einige furchtbare Dinge in diesem Land passiert. Sklaverei. Genozid. Aufstände. Massenmord. Es ist nur – ich war erst vor einer Woche dort und alles war normal. Wie ist es nur so schnell so weit gekommen?«


  »In dieser einen Woche sind 250.000 Menschen an einer Seuche gestorben, die jeden umbringt, der sie sich einfängt«, sagte Flores. »Und jetzt nennen Sie sie die ›Simianische Grippe‹, weil diese Affen da draußen sie uns beschert haben.«


  Clancy runzelte die Stirn. Das Wort »simianisch« nahm auf die frühere Unterscheidung zwischen Halbaffen, den Prosimiae, und »echten« Affen, den Simiae, Bezug.


  »Man hat uns darüber informiert, nachdem wir mit dem Bürgermeister gesprochen hatten«, erklärte sie. »Und so wie ich es verstanden habe, wurde das Virus von GenSys entwickelt.«


  »Ja, und die Affen haben es verbreitet.«


  »Mir wurde erzählt, dass der Indexpatient wahrscheinlich ein Mann war, der im Labor von GenSys gearbeitet hat, und kein Affe.«


  »Und warum heißt es dann Simianische Grippe?«, konterte Flores.


  »Einfach weil …«, sie seufzte. »Ich kann das nicht mehr mit ansehen. Gibt es hier einen Computer oder ein Tablet, das ich benutzen kann?«


  »Gleich hier drüben«, sagte Corbin.


  Malakai schaute weiter fern. Nicht nur San Francisco versank im Chaos. Paris hatte sich in ein ähnliches Fegefeuer verwandelt. In Mumbai erreichte die Zahl der Opfer fast eine halbe Million. Die meisten Großstädte der Welt hatten mit der Pandemie zu kämpfen. Flugzeuge durften in den meisten Teilen der Welt nicht abheben, Züge und Buslinien waren stillgelegt. Nahrungsmittel verschwanden aus den Regalen der Supermärkte und Lagerhäuser und wurden wegen des Stopps der Transportmittel nicht ersetzt. Die Krankenhäuser wurden dermaßen von Opfern der Simianischen Grippe überrannt, dass die Zahl der Todesopfer jeder anderen Krankheit steil angestiegen war.


  Und es waren nicht nur die Menschen, die litten. Im ganzen Land – auf der ganzen Welt – brachen Leute in Zoos ein und brachten Affen, Primaten, Makis und Faultiere um – alles, was auch nur im Entferntesten simianisch aussah. Offensichtlich hatten die tatsächlichen Fakten, die den Begriff »Simianische Grippe« hervorgebracht hatten, sich nicht gemeinsam mit ihm verbreitet.


  Er sah zu Corbin hinüber, der jetzt bei seinem dritten Bier war. Wenn die Affen Überträger waren, war der Anführer der Söldner derjenige, der am wahrscheinlichsten infiziert war. Sie hatten sich zwar alle in der Nähe von Affenleichen aufgehalten, aber Corbin hatte einen der Affen berührt.


  In ein oder zwei Tagen würden sie es wissen.


  Auf der anderen Seite des Zimmers begann Clancy plötzlich zu schluchzen und rannte aus dem Zimmer. Sie hatten amerikanisches Kabelfernsehen geschaut, also gab es dort praktisch keine Informationen über den afrikanischen Kontinent und noch weniger über sein Heimatland. Aber später in der Nacht ging er online und erfuhr, dass in Nord- und Süd-Kivu erneut Kämpfe zwischen den unterschiedlichen Stämmen und Völkern ausgebrochen waren. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis die Zahl der Todesopfer durch Hunger, Trauma, Vernachlässigung und das Fehlen einer generellen medizinischen Versorgung die Zahl der an der Krankheit gestorbenen Menschen überholte.


  Das 113 Retrovirus war ein hartherziger, eiskalter Killer, aber die menschliche Rasse selbst war auch nicht viel besser.
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  Dreyfus saß zum ersten Mal auf dem Stuhl des Bürgermeisters und dachte darüber nach, dass nichts jemals so war, wie man es sich erträumt hatte.


  Er hatte daran geglaubt, dass er eines Tages hier sitzen würde. Er hatte darauf hingearbeitet. Aber der Stuhl schien im Moment irgendwie zu groß für ihn zu sein, und der Raum mit den warmen Hartholzwänden erschien ihm zu eng. Er dachte an alle, die vor ihm dieses Amt bekleidet hatten, von denen einer sein Leben in ebendiesem Büro verloren hatte. Er fragte sich, wie man sich an ihn erinnern würde, ob man sich an ihn erinnern würde.


  »Okay«, sagte er zu Patel. »Holen Sie ihn rein.«


  Patel öffnete die Tür und einen Augenblick später kam Phillips herein. Dreyfus bat ihn nicht, sich zu setzen. Er zog es vor, ihn stehen zu lassen.


  »Sparen wir uns einfach den ganzen Mist«, sagte Dreyfus. »Warum hat House Sie engagiert?«


  Phillips blinzelte nicht einmal.


  »Ich würde es vorziehen, zu antworten, wenn mein Anwalt anwesend ist«, antwortete er.


  »Wollen Sie mich verdammt noch mal verarschen?«, explodierte Dreyfus. »Was glauben Sie denn, wo Sie sind? Das Schlimmste, was ich im Moment tun könnte, wäre Sie nach draußen auf die Straße zu schicken. Da unten schreit ein wütender Mob nach Blut. Und wenn die Sie nicht umbringen, wird das Ihre gottverdammte Simianische Grippe erledigen.«


  »Wie Ihnen bekannt sein dürfte, hatte ich mit der eigentlichen Schaffung des Virus nichts zu tun«, sagte Phillips. »Ich arbeite nicht einmal für GenSys …«


  »Nein, Sie arbeiten für Polytechnic Solutions, denen GenSys gehört. Sie räumen den Dreck für sie weg.« Er beugte sich nach vorne und blickte auf einen Bericht auf seinem Schreibtisch. »Ich habe einige Nachforschungen über Sie angestellt. Sie haben einen beeindruckenden Ruf, Dinge ›in Ordnung‹ zu bringen. Kuantan, Malaysia, 1997. Sie haben eine Chemiedeponie ›in Ordnung gebracht‹, die das Trinkwasser von Tausenden von Menschen vergiftet hat. Nur dass die Deponie nach mehr als zehn Jahren immer noch dort ist, aber die Leute aus mysteriösen Gründen weggezogen, oder einfach – hey! – verschwunden sind.


  Oder diese Sache in Bangladesch. Oder die Anschuldigung des Iraks, Anvil habe die Landesgesetze gebrochen – wonach alle Zeugen unglücklicherweise durch ein Bombenattentat auf offener Straße ums Leben gekommen sind. Sie waren in all diese Vorfälle verwickelt und Sie wissen sicher, dass ich noch mehr aufzählen könnte.«


  »Dann sollten Sie auch wissen, dass ich noch nie angeklagt worden bin«, entgegnete Phillips. »Weil ich unschuldig bin.«


  »Nein, Sie gehören nur zu den Leuten, die mit so etwas durchkommen. Bis heute. Jetzt, wo wir wissen, wonach wir suchen müssen, haben wir Verbindungen zwischen Ihnen und House gefunden, die zwanzig Jahre zurückreichen. Damals war er noch stellvertretender Staatsanwalt. Sie haben ihn lange gemästet und nun ist es an der Zeit, dass Sie das fette Schwein zur Schlachtbank führen. Sie haben ihn überzeugt, Sie die Situation regeln zu lassen. Alles unter den Teppich zu kehren.«


  »Ich …«, begann Phillips, aber Dreyfus hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Beantworten Sie nur die Frage«, sagte er. »Warum hat man Sie hinzugezogen?«


  Phillips zögerte einen Augenblick.


  »Sie wissen, warum«, antwortete er.


  »Ich möchte es von Ihnen hören.«


  »Wir mussten die Situation eindämmen«, sagte Phillips schließlich. »Unsere oberste Priorität war, geheim zu halten, dass GenSys das Virus geschaffen hat. Zu diesem Zeitpunkt konnten wir noch nicht ahnen, wie schlimm es tatsächlich werden würde. Wir haben gehofft, dass wir, bevor es jemand herausfindet – falls man es je herausfände –, längst ein Heilmittel gefunden hätten. Und dafür brauchten wir die Affen, die mit dem Virus infiziert waren.«


  »Warum?«


  »Weil die Tiere nicht daran sterben. Wir mussten wissen, warum.«


  »Warum haben Sie keinen weiteren Affen infiziert, der in Gefangenschaft war.«


  »So einfach ist das nicht«, erklärte Phillips. »Bei Menschen mutiert das Virus. Affen können es nicht von uns bekommen. Und wir haben keinen Zugang zum Originalserum.«


  »Also haben Sie wirklich versucht, die Affen zu fangen.«


  »Und die Einzelheiten … unter Verschluss zu halten. Meinen Leuten war kein Kontakt mit der Außenwelt erlaubt. Zumindest nicht, bis Sie sich eingemischt haben.«


  »Das heißt, Sie haben sie gefunden? Warum haben Sie es nicht durchgezogen?«


  »Wir haben zu viel Aufmerksamkeit erregt. Demonstranten haben sich vor unseren Absperrungen gesammelt. Wir haben die Operation auf Eis gelegt, weil wir hofften, dass sich alles wieder beruhigen würde.«


  »Könnten Sie es immer noch tun?«


  Die Veränderung in Phillips’ Gesichtsausdruck war subtil, aber sie entging Dreyfus nicht. Der Anvil-Chef merkte, dass dieses Gespräch eine andere Wendung nahm, als er vermutet hatte.


  »Ich bin sicher, dass wir das können«, sagte Phillips. »Mit ein wenig Hilfe.«


  Dreyfus dachte einen Augenblick darüber nach.


  »Was würden Sie noch brauchen, damit es gelingt?«


  »Genug Männer, um diese Viecher einzukreisen, wären gut«, erwiderte Phillips. Plötzlich strahlte er Selbstvertrauen aus.


  »Das wird schwierig, wenn man bedenkt, dass alle verfügbaren Kräfte der Polizei, der Nationalgarde und der Reservisten bereits anderweitig eingesetzt sind.« Dreyfus lehnte sich zurück. »Trotzdem, wenn ich es ihm richtig verkaufe, könnte ich den Gouverneur vielleicht überreden, mir weitere Truppen der Nationalgarde zuzuteilen. Aber ich muss wissen, dass Sie es dieses Mal nicht versauen. Dass Sie es zu Ende bringen.«


  »Ich werde es zu Ende bringen«, antwortete Phillips. »Aber ich will eine Gegenleistung.«


  »Darauf wette ich«, sagte Dreyfus. Er beugte sich wieder nach vorne. »Ich möchte, dass sie etwas verstehen. Ich mag Sie nicht, Phillips. Ich würde Sie nur zu gerne brennen sehen. Aber wenn es eine Chance gibt, diese Seuche aufzuhalten, werde ich sie wahrnehmen. Und Sie sind das Einzige, was ich in der Hand habe. Sie und Ihr Team sind bereits mit der Lage vertraut. Wenn Sie das hinkriegen, bin ich vielleicht in der Lage, die Geschichte so zu drehen, dass Sie nicht von einem wütenden Mob zerrissen werden.«


  Phillips’ Lippen verzogen sich zu einem schwachen süffisanten Lächeln.


  »Das ist der beste Deal, der mir heute angeboten wurde.«


  »Es ist der beste Deal, den Sie bekommen werden«, sagte Dreyfus. »Der nächstbeste Deal – würde Ihnen nicht gefallen.«


  »Nun gut. Handschlag darauf?«


  »Darauf verzichte ich«, sagte Dreyfus. »Ich fühle mich schmutzig genug, weil ich überhaupt mit Ihnen rede.«


  Phillips sah nicht erfreut aus – er war es eindeutig nicht gewohnt, dass man so mit ihm redete.


  »Es gibt einige Details des Plans …«, begann er.


  »Ich weiß alles, was ich wissen muss«, unterbrach Dreyfus ihn. »Fangen Sie ein paar von den Tieren lebendig. Es ist mir egal, wie Sie das anstellen. Und nur um das klarzustellen – ich will nichts von Anvil oder GenSys oder irgendjemand anderem, der in diese Sache verwickelt ist. Erledigen Sie nur Ihren Job und machen sich dann still und leise davon. Ich habe schon genug zu tun.«


  Koba starrte hinauf zum Mond. Er hatte manchmal Angst, dass er auf ihn fallen würde, auf sie alle herunterfallen würde. Dass er auf Caesar fallen würde. Koba konnte nicht sehen, was ihn dort oben festhielt.


  Bis Caesar ihn in den Wald geführt hatte, hatte er den Mond noch nie gesehen.


  Koba wacht auf und er ist nicht im Himmel. Er liegt auf etwas Kaltem.


  Er ist wieder in einem Käfig, aber es ist nicht Tommys Käfig. In diesem Käfig ist er nicht gezwungen, aufrecht zu stehen, aber der Boden ist hart, steinig und kalt. Der Käfig ist auch nicht sehr groß. Er schaut sich nach Milo um, kann ihn aber nirgendwo entdecken. Da ist etwas im Nachbarkäfig – er macht ihm Zeichen, aber es schaut ihn nur ausdruckslos an. Er merkt, dass es eine große Raupe ist.


  Das Licht an diesem Ort kommt aus langen Röhren weit über seinem Kopf. Manchmal gehen sie für lange Zeit aus.


  Jemand kommt, um ihn zu füttern. Sie erinnert ihn an Mary, also macht er ihr Zeichen. Sie scheint es nicht zu bemerken, also zeigt er sein »Lächeln«, sein »Sprechen« und seinen »komischen Gang«.


  Sie schmunzelt leise.


  »Du bist mir ja ein Komiker«, sagt sie. »Ich frage mich, was mit deinem Auge passiert ist.«


  Er versucht, es ihr in Zeichensprache zu erklären, aber sie geht einfach weiter und füttert die Raupe.


  Koba erinnert sich an draußen und versucht, einen Weg aus dem Käfig zu finden. Aber es gelingt ihm nicht. Während des nächsten Zyklus entdeckt er, dass es dort viele, viele Käfige gibt und dass darin nur große Raupen sitzen. Er merkt, dass er der Einzige ist, der keine Raupe ist. Jemand hat einen Fehler gemacht. Beim nächsten Mal, als jemand ihn füttern kommt, versucht er, es zu erklären, aber keiner will mit ihm sprechen. Er weiß, dass sie sprechen können, weil sie in Lautsprache miteinander reden. Warum reden sie nicht mit ihm?


  Er hofft, dass ihnen ihr Fehler bald klar wird. Er müsste jetzt irgendwo sein und Tricks vorführen, auch wenn er nun hässlich ist.


  Andererseits hat ihn niemand mit einem Stock geschlagen, seit er hergekommen ist.


  Als wieder jemand hereinkommt, versucht er es noch einmal. Diesmal sind es zwei Männer. Sie wollen auch nicht mit ihm reden, aber sie zeigen auf ein kleines Bett, das sie mitgebracht haben, und öffnen den Käfig. Sie legen ihm eine Leine an. Er versucht, ihnen zu zeigen, dass er den Trick im Bett zu liegen, schon kennt – wie man gerade liegt und sich nicht zusammengerollt.


  »Guter Junge«, sagt einer der Männer.


  Dann legen sie ihm etwas um Hände und Füße und um seine Brust, sodass er sich nicht bewegen kann. Zuerst denkt Koba, das wäre Teil eines Kunststücks, und er versucht »Lächeln« und »Dumm gucken«. Als er das tut, schieben sie ihm etwas in den Mund, sodass er ihn nicht mehr schließen kann. Dann schieben sie es so tief hinein, dass er ihn auch nicht weiter öffnen kann. Er denkt an Milos verdrahteten Kiefer und bekommt panische Angst. Er versucht, sie zu bitten, aufzuhören, aber er kann seine Hände nicht benutzen.


  Sie glauben, er wäre eine große Raupe und werden das mit ihm machen, was sie immer mit großen Raupen machen.


  Sie bringen Koba in einen sehr hellen Raum und geben ihm eine Spritze. Er weiß, was Spitzen sind. Mary hat ihm Spritzen gegeben und erklärt, dass sie verhindern, dass er krank wird. Sie wollen nicht, dass er krank wird, also fühlt er sich ein bisschen besser.


  Aber er wird krank. Erst schmerzt sein Magen, dann beginnt er zu erbrechen. Doch durch das Ding in seinem Mund kann er es nicht ausspucken und atmet sein eigenes Erbrochenes ein. Er bekommt keine Luft.


  Als er zu sich kommt, liegt er wieder im Käfig auf dem harten Boden und ist noch immer krank. Er kann nicht aufhören, zu zittern. Das Ding, das sie in seinen Mund gesteckt haben, ist weg. Seine Zähne klappern.


  Es geht ihm mehrere Lichtzyklen schlecht. Dann kommen sie ihn noch einmal holen. Er versucht wieder, ihnen Zeichen zu geben, aber er ist zu schwach. Er sieht, dass das kleine Bett für ihn bereitsteht, aber er hat Angst und drückt sich in die hinterste Ecke seines Käfigs.


  »Letztes Mal ist er freiwillig mitgekommen«, sagt einer von ihnen.


  »Ja, er lernt schnell«, erwidert der andere.


  Er zieht so ein seltsames Ding hervor, wie das, das Tommy auf ihn gerichtet hat, und auch der fremde Mann im Haus. Dann hört er einen seltsamen, lauten Knall.


  Etwas trifft ihn an der Brust und wirft ihn gegen die Wand. Er schaut nach unten und sieht, dass ein anderes Ding in ihm steckt – wie das, das ihn damals auf dem Baum getroffen hat.


  Koba lieb, signalisiert er verzweifelt, aber es ist zu spät. Ihm wird schwindlig, schlecht und er wird müde.


  Koba ist wieder in seinem Käfig und hat furchtbare Schmerzen in der Seite, als hätte ihm jemand etwas durch den ganzen Körper gestochen. Sein Kopf tut weh und er beginnt wieder, sich zu übergeben.


  Er vermisst Milo und wünscht sich jemanden, der mit ihm Zeichensprache spricht. Er vermisst sogar Tommy. Er ist an den Stock gewöhnt. Er kann erraten, wann Tommy den Stock benutzt und warum. Hier kommt der Schmerz einfach so.


  Lange Zeit passiert überhaupt nichts. Leute kommen und füttern ihn. Sie ignorieren ihn, wenn er versucht, mit ihnen zu sprechen. Er beginnt sich zu fragen, ob er falsch Zeichen-sprache spricht. Vielleicht weiß er doch nicht richtig, wie man sie spricht, und nur die Farben, die er nachts in seinem Kopf sieht, lassen ihn glauben, er wüsste es.


  Vielleicht ist Koba wirklich nur eine große Raupe.


  Es gibt im Käfig nichts zu tun und er verlässt ihn nie, außer wenn sie ihm wehtun. Er hat keine Spielzeuge, also beginnt er, sich das Fell auszureißen und es auf dem Boden zu arrangieren. Er versucht, Knöpfe zu bauen, mit deren Hilfe er sprechen kann. Er legt mit seinem ausgerupften Fell Symbole, an die er sich erinnert. Aber die Haare bleiben nicht liegen. Sie bewegen sich, werden weggeweht. Es ist entnervend, also schreit er sie manchmal an.


  Er beginnt, mit sich selbst Zeichensprache zu sprechen, mit dem Boden. Manchmal macht er das einen ganzen Lichtzyklus lang. Seine Finger und Fingerknöchel bluten, weil sie beim Formen der Zeichen immer wieder gegen den Boden schlagen.


  Es gibt eine lange Zeit, an die er sich nicht erinnert. Dann kommt eines Tages jemand an seinen Käfig. Es sind zwei Leute. Koba sieht sie nicht an.


  »Koba«, sagt der eine. Es klingt vertraut.


  »Das ist Zeitverschwendung«, murrt eine andere Stimme.


  »Koba«, wiederholt der Mann.


  Koba bewegt seinen Kopf ein winziges Stückchen. Der Mann macht etwas mit seinen Händen. Zuerst erkennt er die Bewegungen nicht, es ist so lange her. Aber dann versteht er. Ein winziger Teil von ihm erinnert sich.


  Koba.


  Er rollt sich auf die Füße.


  Weißt du, wie man Zeichensprache spricht, fragt der Mann. Es fühlt sich an, als würde seine Mutter ihre Arme um ihn legen.


  Koba kennt Zeichen, antwortet er.


  »Habe ich Ihnen doch gesagt!«, erklärt der eine dem anderen Mann.


  Ich bin keine große Raupe, signalisiert Koba.


  Der Mann sieht verwirrt aus.


  Was ist eine große Raupe, fragt er.


  Koba zeigt auf das Ding im Nachbarkäfig, dann auf alle anderen Käfige.


  Der Mann lacht.


  »Was ist denn?«, fragt der andere.


  »Er glaubt, die anderen Schimpansen wären Raupen«, erwidert er.


  »Oder vielleicht signalisiert er Kauderwelsch«, sagt der zweite Mann.


  »Nein«, beharrt der erste. »Das ist ein Klassiker. Wir haben es definitiv mit einem sprechenden Affen zu tun.«


  »Das wäre wunderbar, wenn es stimmt«, sagt der zweite. »Aber, Gott, ist das ein hässlicher Vogel.«


  Koba weiß nicht, was er tun soll. Er weiß, dass sie über ihn reden. Also zeigt er »Lächeln« und »Tanzen«.


  »Sehen Sie?«, fragt der erste Mann. »Ich habe seine Herkunft geprüft. Er war in der Fernsehsendung Affe des Hauses zu sehen.«


  »Tut mir leid, davon habe ich noch nie gehört«, antwortet der zweite Mann. »Ich habe Besseres zu tun, als fernzusehen.«


  »Die Serie wurde nach der ersten Staffel abgesetzt«, sagt der Erste.


  Koba, signalisiert der Mann. Kennst du Zahlen?


  Koba möchte ihm gefallen und beginnt zu zählen. Er kommt bis drei und merkt, dass er sich nicht an die nächste Zahl erinnert. Er regt sich auf. Was, wenn der Mann böse auf ihn wird und aufhört, mit ihm zu sprechen? Er kann diesen Gedanken nicht ertragen. Er schlägt verzweifelt gegen den Käfig.


  Es ist okay, signalisiert der Mann. Vielleicht hast du es vergessen. Der Mann macht beruhigende Geräusche. Koba spürt, wie die Panik abebbt. Und dann fällt es ihm wieder ein. Er lächelt. Er versucht, zu tanzen.


  Vier, signalisiert er. Keine große Raupe.


  »Er erinnert sich schnell«, sagt der erste Mann.


  »Gut«, antwortet der zweite. »Dann können wir ihn nehmen. Bereiten Sie ihn vor.«


  »Koba«, erklärt der Mann. »Mein Name ist Amol. Das ist Mr Jacobs. Würdest du gern eine Weile mit uns arbeiten?« Koba ist sich nicht sicher, was er sagt, aber die Art, wie er spricht, erinnert ihn an Mary.


  Koba mag Zeichen, antwortet er.


  Gut, sagt Amol. Wir sprechen viel Zeichensprache.


  »Das sollte sich besser lohnen, Amol«, mahnt Jacobs und geht weg.


  Sie bringen eines der Betten und binden ihn an. Ein Mann zieht eines von den furchtbaren Dingern hervor, die ihn beißen und einschlafen lassen.


  Er sieht zu dem Mann auf, der Zeichensprache kann.


  Koba keine große Raupe, signalisiert er. Koba lieb. Nicht wehtun.


  Ich weiß, sagt der Mann. Koba schlauer Schimpanse. Kann Zeichensprache. Wir sprechen Zeichensprache miteinander.


  Koba nicht wieder wehtun?


  Wir sprechen, versichert der Mensch.


  Er wendet sich dem anderen Mann zu.


  »Sie brauchen die Betäubungswaffe nicht«, sagt er. »Koba wird artig sein.«


  »Ist Ihre Beerdigung, Doc«, entgegnet der andere. Er tritt zurück, aber behält das Ding – die »Waffe« – in der Hand.


  Widerwillig steigt Koba auf den Tisch und sie binden ihn fest. Er will weiter Zeichensprache sprechen. Er will reden. Stattdessen geben sie ihm eine Spritze und er schläft ein.


  Als er aufwacht, kann er sich nicht bewegen. Etwas am Ansatz seines Hinterkopfes schmerzt, und es fühlt sich an, als würde sein Rücken bis ganz nach unten brennen. Der Schmerz ist so furchtbar, dass er nicht klar denken kann.


  Koba hat das gut gemacht, sagt Amol zu ihm.


  Nach ein paar Tagen tut es noch immer weh, aber nicht mehr ganz so schlimm. Er kann sich wieder bewegen, aber etwas ist an seinem Kopf und Rücken befestigt. Schwarze Kabel kommen hinter ihm hervor und stecken in Maschinen mit Lichtern und Bildern, die er nicht erkennt.


  Amol kommt zurück.


  Jetzt sprechen wir Zeichensprache, sagt Amol. Er hält eine blaue Karte hoch.


  Welche Farbe ist das?, fragt er.


  Blau, sagt Koba.


  Und das?


  Gelb.


  So geht es weiter. Amol stellt immer weiter Fragen und Koba versucht, sie zu beantworten. Die Bildschirme machen schöne Farben und seltsame Bilder. Manchmal sieht er auch Buchstaben und Zahlen.


  Nach einer Weile kommt Mr Jacobs.


  »Wie läuft es?«, fragt er. Koba gefällt nicht, wie Mr Jacobs ihn ansieht.


  »Sehr gut, Mr Jacobs«, antwortet Amol. »Ich glaube, er ist ein idealer Kandidat.«


  »Gut. Dann machen Sie weiter. Ich würde gern Ende der Woche Ihre Resultate sehen.«


  »Ja, Sir.«


  Amol stellt ihm noch ein paar Fragen, dann holt er eine Nadel für eine Spritze, geht um Koba herum und bleibt hinter ihm stehen.


  »Das wird nur ein bisschen wehtun«, sagt er.


  Was immer das hinten in seinem Schädel ist, es erwacht plötzlich mit einem brennenden Schmerz zum Leben. Koba schreit.


  Was? Was?, fragt er.


  Der Mann beugt sich nach vorne.


  »Wir studieren Koba hier drinnen«, erklärt er und tippt auf Kobas Kopf. Hilft vielleicht eines Tages Menschen.


  Hilf Koba, signalisiert er. Hilf Koba.


  Es ist alles in Ordnung, sagt der Mann. Es ist wie ein Spiel.


  Amol bringt ihm ein Brett mit Knöpfen. Es ist nicht das Gleiche, das Mary ihm gegeben hat, aber es gefällt ihm. Es gefällt ihm so sehr, dass er die Injektionen kaum bemerkt, ebenso wenig diese Dinger auf seinem Rücken, die ihn davon abhalten, sich richtig zu bewegen. Er will Amol all seine Tricks zeigen, weil Amol immer verstörter zu werden scheint. Er schenkt Koba weniger Beachtung als den komischen Farben und Mustern, die auf seinen Rechtecken erscheinen.


  Er ist aufgebracht.


  Es ist ein neuer Tag und die Männer holen Koba aus seinem Käfig. Sie schießen nicht auf ihn, er geht freiwillig auf das kleine Bett. Aber sie bringen ihn nicht dahin, wo das Brett mit den Knöpfen ist. Stattdessen bringen sie ihn an den Ort, an dem der Schmerz wohnt.


  Doch Amol ist da, also hat er weniger Angst.


  »Wir sind nun fertig, Koba«, sagt er. »Wir können dir das Zeug jetzt abnehmen.«


  Koba lieb, sagt er. Koba spricht Zeichensprache mit Amol.


  Amol beobachtet, wie Koba die Spritze bekommt. Koba schläft ein.


  Koba erwacht in seinem Käfig auf dem kalten Boden. Ihm ist schlecht wie immer, wenn sie ihn einschlafen gelassen haben.


  Das Gewicht ist von seinem Rücken verschwunden, aber er tut weh. Er kann das wohlbekannte Spannen des Garns spüren, mit dem sie seine Haut zusammenflicken, nachdem sie ihn aufgeschnitten haben. Der Schmerz ist es aber wert, das Gewicht los zu sein. Er freut sich auf Amols nächsten Besuch, bei dem sie ohne das Gewicht und die Spritzen reden können. Er freut sich darauf, sein Brett mit den Knöpfen wieder zu benutzen.


  Der Lichtzyklus kommt und geht einmal, aber Amol kommt nicht. Ein weiterer Zyklus vergeht und kein Amol in Sicht. Koba vergisst, die Zyklen zu zählen. Er macht den Leuten, die ihn füttern, Zeichen, sagt ihnen, dass er Amol sehen möchte, aber sie ignorieren ihn wie früher.


  Eines Tages kommt Jacobs. Er hockt sich hin und schaut Koba an.


  Koba möchte mit Amol Zeichensprache sprechen, erklärt Koba ihm. Tu Koba weh, damit er sprechen kann, bettelt er. Tu Koba weh, damit er sprechen kann. Tu Koba weh, damit er sprechen kann …


  Jacobs macht keine Zeichen. Er sieht wütend aus.


  »Du blöder, hässlicher Affe«, sagt er. »Wenn du auch nur eine Ahnung hättest, was du und dieser Idiot Amol mich gekostet haben … bei Gott, ich wünschte, ich könnte dich selbst einschläfern. Wenn ich noch das Sagen hätte, würde ich es tun.«


  Er schlägt mit einer Hand gegen den Käfig, so stark, dass Koba erschrocken zurückspringt. Jacobs sieht ihn weiter an.


  Dann bemerkt Koba etwas. Jacobs hat etwas um den Hals hängen. Daran baumelt ein Rechteck. Auf dem Rechteck stehen ein paar Buchstaben. In der Zeit mit seiner Mutter hat er Buchstaben gelernt. Er glaubt, dass sie etwas bedeuten, kann sich aber nicht erinnern, was es ist.


  Jacobs schnaubt. Dann geht er.


  Mehr Licht, mehr Dunkelheit, Licht, Dunkel, Lichtdunkel, alles verschwimmt, immer schneller, und vergeht doch so langsam.


  Koba hört auf, nach Amol Ausschau zu halten. Er weiß, dass Jacobs Amol weggeschickt hat. Er weiß, dass Amol nicht zurückkommt.


  Koba beginnt wieder, sich das Fell auszurupfen. Er macht dem Boden wieder Zeichen, bis seine Finger bluten. Im Blut auf dem Beton sieht er das Gesicht von Jacobs. Und das Rechteck mit den Buchstaben darauf.
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  Alle«, sagte Clancy.


  Er hatte gehört, wie sie fast die ganze Nacht lang geweint hatte. Jetzt durchlief sie die Nachwehen des Schocks. Es war dieses furchtbare, ruhige Stadium, in dem die erste animalische Trauer endlich von einem abfällt und nur eine Art Benommenheit bleibt, die an Gefühllosigkeit grenzt.


  »Mom, Dad, Renee, Jack – wie konnte das so schnell passieren? Ich habe sie erst vor drei Wochen gesehen. Es ging ihnen gut.« Sie blickte in die Ferne. »Genau wie San Francisco … alles war gut.«


  »Es tut mir wirklich sehr leid für Sie. Herzliches Beileid.«


  Sie schaute ihn an und er erkannte einen Funken Ärger in ihrem Blick.


  »Fühlen Sie überhaupt irgendetwas?«, fragte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht«, gab er zu. »Ab einem bestimmten Punkt ist es besser, wenn man es nicht tut, wissen Sie?«


  »Gott«, sagte sie. »Warum müssen es ausgerechnet Sie sein. Warum sind Sie der Einzige, mit dem ich an diesem stinkenden Ort reden kann?«


  Diese Bemerkung erwischte ihn kalt – nicht, weil sie überraschend war, sondern weil er genau das Gleiche dachte.


  »Was ist mit diesem Kerl, mit dem Sie ›rumhängen‹? Sie haben Ihr Telefon wieder.«


  »Er ist ein Arschloch«, sagte sie. »Ich habe ihn gebeten, heimlich etwas zu überprüfen, und zwei Tage später landet es auf der Titelseite. Er hat nicht einmal versucht, mich zu warnen – ich habe es überprüft. Andererseits ist es schwer, jemanden anzurufen, wenn man bedenkt, in welchem Zustand das Netz ist. Es war ein Wunder, dass ich Onkel Hamm an die Strippe bekommen habe.« Sie schloss die Augen. »Zehn verpasste Anrufe von ihm. Ich wusste, dass das nichts Gutes bedeutet, aber verdammt, ich wollte sie Weihnachten besuchen. Was zum Teufel mache ich jetzt nur an Weihnachten?«


  »Ihre Familie wohnt nicht hier?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind an der Ostküste – in der Nähe von DC. Mein Vater ist Ingenieur und meine Mutter ist …« Sie stockte, bevor sie weitersprach. »Dad war Ingenieur. Mom war Kunstlehrerin. Renee machte gerade ihren Schulabschluss. Jack war erst acht.« Tränen liefen wieder über ihre Wangen und ihren Gemütszustand konnte man nur als vollkommen verzweifelt beschreiben. Er hatte das inzwischen so oft gesehen, dass er schon einmal gewitzelt hatte, dass es ihn nur noch langweilte.


  Fühlen Sie irgendetwas?


  Er wusste es wirklich nicht.


  »Haben Sie noch andere Familienmitglieder?«, fragte er, um höflich zu sein.


  »Ich habe Cousins, denen ich nicht sehr nahestehe«, antwortete sie. »Vielleicht noch meinen Großvater mütterlicherseits. Onkel Hamm wusste nicht, ob es ihm gut geht oder nicht. Und Onkel Hamm.«


  »Na ja, das ist doch etwas.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Was ist, wenn der Rest auch stirbt?«


  Sie sah ihn an.


  »Was ist mit Ihnen? Haben Sie jemanden? Eine Frau?«


  »Nein«, sagte er. »Ich habe es nicht einmal versucht. Da gibt es wirklich niemanden.«


  Er stützte sich auf den Oberschenkeln ab und richtete sich auf.


  »Ich glaube«, erklärte er, »ich mache einen Spaziergang.«


  Sie nickte und sah nach unten. Dann begann sie wieder zu weinen.


  Er seufzte. »Würden Sie gern mitkommen?«, fragte er.


  »Ja«, sagte sie. »Ich war die ganze Nacht damit allein. Ich glaube, ich kann es nicht mehr ertragen, allein zu sein.«


  »Da gibt es immer noch die C-Hütte«, schlug er vor.


  »Genau. Und mit den Typen, die uns vielleicht eine Kugel ins Hirn gejagt hätten, einen auf Kumpel machen? Nein danke.«


  Der Morgennebel hatte sich verzogen und der Himmel war klar und strahlend blau. Clancys Worte klangen ihm noch in den Ohren und er stellte sich vor, wie Corbin ihr einen Gewehrlauf an den Kopf hielt.


  Er erinnerte sich an einen anderen Mann, einen Söldner.


  »Woran denken Sie?«, fragte Clancy.


  »Ich bin mir sicher, dass Sie das nicht wissen wollen«, erwiderte er. Er schaute nach oben in die Bäume. »Sie hatten übrigens recht. Sie sind wirklich schön.«


  »Ja«, stimmte sie ihm zu. »Es ist irgendwie merkwürdig, wenn der Park so leer ist. Wenn ich sonst hergekommen bin, waren überall Menschen. Jetzt …« Sie runzelte die Stirn. »Was, wenn alle sterben, Malakai?«, fragte sie. »Was ist, wenn nichts diese Krankheit aufhalten kann?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Es ist seltsam. Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«


  »Sie denken nicht viel an die Zukunft, oder?«


  »Nicht so oft«, gab er zu. »Wenn man über Dinge nachdenkt, die noch nicht real sind, lenkt einen das nur von der Person ab, die gerade versucht, einen zu töten.«


  »Ich schätze, wenn man mit zwölf Jahren in die Armee eintritt, entwickelt man eine solche Einstellung.« Sie drehte sich zu ihm um. »Ich meine, haben Sie immer gekämpft?«


  »Oh nein«, antwortete er. »Als ich Simba beigetreten bin, war schon fast alles vorbei. Wir haben viele Menschen getötet, mehr als die andere Seite, vielleicht. Einfache Menschen, die kein Interesse an politischen Themen hatten. Wir hatten nicht viele Sympathisanten auf dem Land …«


  Er verstummte und sah sie an.


  »Warum interessiert Sie das?«, fragte er. »Mein Leben? Die Sachen, die ich getan habe?«


  »Ich weiß nicht«, entgegnete sie. »Ich glaube, weil Sie die erste Person sind, die ich gleichzeitig mag und hasse. Ich verstehe es nicht. Ich verstehe Sie nicht und ich verstehe mich selbst auch nicht besser, glaube ich. Ich will im Moment nicht über mich selbst nachdenken. Ich glaube, ich hoffe einfach, dass Sie etwas sagen, das meine Stimmung in die eine oder andere Richtung umschlagen lässt. Damit ich diese gemischten Gefühle loswerde.«


  Er ging ein paar Schritte. Dann zuckte er mit den Schultern.


  »Am Ende waren die anderen stärker«, erzählte er. »Die Belgier haben irgendwann eingegriffen, die USA ebenfalls. Dann hat mein Onkel mich noch einmal weggebracht. Wir konnten nicht nach Hause – es war zu gefährlich und es gab auch kein Zuhause, zu dem wir hätten zurückkehren können. Also sind wir nach Burundi gegangen. Wir haben angefangen, illegal Schimpansen zu jagen.«


  »Ich dachte, dass Schimpansen zu menschenähnlich wären, um sie zu essen«, sagte sie.


  »Das hat meine Mutter geglaubt«, berichtigte er. »Andere fanden das nicht. Aber wir haben versucht, sie lebend zu fangen, um sie an den Westen zu verkaufen. In Burundi habe ich dann auch meine Frau kennengelernt.«


  »Ich dachte, Sie hätten gesagt …«


  »Zumindest habe ich jetzt keine mehr«, sagte er.


  »Oh.«


  Er hatte Solange kennengelernt, als er siebzehn war. Sie kam aus dem Stamm der Tutsi und ihre Familie hatte eine kleine Rinderfarm in den Hügeln. Er und sein Onkel arbeiteten für ihren Vater. Er und Solange fingen an, sich an einem Wasserfall mit einem kleinen Teich zu treffen. Sie war fünfzehn, klein und dunkelhäutig für eine Tutsi. In seinen Augen war sie wunderschön. Einige junge Männer sagten, ihr Gesicht wäre zu rund und ihr Mund zu breit, aber das waren gerade die Dinge, die ihm an ihr gefielen.


  Sie redeten viel und nach einiger Zeit kamen Liebkosungen und Küsse dazu. Sie war eine sehr gläubige Christin. Obwohl er wusste, dass er sie vielleicht zum Sex drängen könnte, wusste er auch, dass sie es bereuen würde. Er wollte nicht, dass sie irgendetwas bereuen musste. Er fühlte sich, als wäre sie der Wind, der die Vergangenheit wegwehen und ihm eine neue Zukunft bescheren könnte.


  Es war nicht so, dass ihre Eltern ihn nicht mochten, aber er wusste, dass Solange ihn nicht heiraten durfte, wenn er das Geld für den Brautpreis nicht aufbringen konnte. Das würde er nie schaffen, indem er Vieh hütete und Zäune flickte.


  »Wir jagen Schimpansen«, hatte sein Onkel vorgeschlagen. »Ich kenne einen Mann, der einen anderen Mann kennt – wir bekommen einen guten Preis.«


  Und so wurden sie wieder Wilderer.


  Am ersten Morgen der Jagd befanden sie sich im tiefen Hügelland und wachten an den Überresten eines Lagerfeuers auf. Außer ihm und seinem Onkel waren da noch zwei weitere Männer, Patrick und Emery, die beide schon einmal Schimpansen gejagt hatten. Malakai war darüber nicht besonders glücklich – er kannte die Männer kaum. Doch der leere Käfig war bereits schwer genug. Es war gut, noch mehr Männer zum Tragen zu haben, wenn erst einmal Affen darin waren.


  Sie aßen ein kaltes Frühstück aus gekochtem Maismehl und gingen dann in die Richtung, von der Patrick behauptete, dass man dort Schimpansen finden könnte. Schimpansen, so stellte sich heraus, waren leichter aufzuspüren als Gorillas. Sie benutzten oft menschliche Pfade und ihre Spuren waren überall zu finden. Außerdem machten sie viel Lärm.


  Sie holten eine Horde in einem Hochlandtal ein. Patrick war der Erste, der einen entdeckte. Aber die Schimpansen wussten bereits, dass sie da waren, und veranstalteten einen ziemlichen Radau.


  »Geht langsam voran«, sagte Patrick. »Versucht, nicht bedrohlich auszusehen. Wir suchen einen kleinen, ein Baby. Die sind am einfachsten zu tragen und zu verkaufen. Keiner will ein altes Vieh.«


  Malakai hielt seine Waffe nach unten, während sie sich durch den Wald bewegten. Die Schimpansen hüpften überall um sie herum und einige der größeren machten ihn langsam nervös. Sie kamen näher und machten aggressive Bewegungen. Er versuchte, sie zu zählen, aber das war schwierig, weil sie ständig umherliefen. Er schätzte, dass es ungefähr zwanzig waren.


  »Jackpot«, murmelte sein Onkel. Er zeigte nach vorne, wo ein Baby sich an seine Mutter klammerte. Als die Mutter sie entdeckte, kletterte sie in die unteren Äste eines Baums. Eines der drei Männchen begann noch lauter zu kreischen, als sie sich näherten.


  Sein Onkel hielt das Netz bereit und bewegte sich langsam auf die Schimpansin und ihr Junges zu. Als er nahe genug dran war, warf er das Netz. Der kleine Affe wich behände aus und hüpfte auf den Rücken seiner Mutter. Gleichzeitig sprang einer der größeren Affen seinem Onkel mitten ins Gesicht.


  Patricks Gewehr donnerte, und der Affe wich aus. Die anderen Schimpansen kreischten und flohen. Aber sobald die Männer wieder auf das Junge losgingen, schlugen sie mit aller Macht zurück. Die Mutter dagegen hielt sich zurück und ließ sich vom Rest der Horde verteidigen.


  Ein großer Schimpanse ließ sich direkt vor Malakai auf den Boden fallen und einen Moment lang war er im Blick des Tiers völlig gefangen. Es sah eher panisch als wütend aus. Diesen Blick hatte er bereits bei vielen Menschen gesehen. Es schnappte nach ihm und ohne auch nur darüber nachzudenken, schoss Malakai auf das Biest. Es kreischte, sprang zurück und griff nach seiner Wunde.


  Dann schoss Patrick auf das Muttertier.


  Sie taumelte von ihrem Ast und fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Dem Baby gelang es, abzuspringen, aber es machte sofort einen Satz, um sich hinter ihr zu verkriechen. Sie war noch nicht tot. Sie griff nach hinten und zog das Baby in ihre Arme. Sie versuchte, die Männer abzuwehren, während sie über den Boden des Dschungels kroch.


  Sie mussten fünfzehn weitere Schimpansen töten, bevor die Horde sich endlich weit genug zurückzog, damit sie das Baby holen konnten. Es klammerte sich noch immer an die Mutter. Malakai erinnerte sich, dass die Mutter zu ihm hochgesehen hatte, während das Licht in ihren Augen erlosch.


  Er zielte mit seiner Waffe auf sie und setzte ihrem Leben ein Ende. Sie sperrten das Baby in den Käfig und schnitten ein paar junge Bäume ab, mit denen sie ihn besser tragen konnten. Dann stiegen sie von den Hügeln hinunter ins Tal.


  Drei Tage später hatte er seinen Brautpreis zusammen und in der Woche darauf heirateten er und Solange. Er verbrachte die nächsten paar Jahre damit, Schimpansen zu fangen, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Ihren und den ihres kleinen Sohnes, der bald geboren wurde.


  Sein wunderschöner Junge.


  Er und Clancy kehrten gerade ins Camp zurück, als er die Geschichte beendete.


  »Wie haben Sie ihn genannt?«, fragte sie. »Ihren Jungen?«


  »Joseph«, sagte er. »Nach dem Vater seiner Mutter. Er sah aus wie sie.«


  Das Geräusch von Lastwagen, die sich die Straße heraufbewegten, unterbrach sie. Einen Augenblick später kam der erste im Camp an und Truppen der Nationalgarde stiegen aus.


  »Ich frage mich, was das zu bedeuten hat«, sagte Clancy.


  »Ich wäre überrascht, wenn es etwas Gutes wäre«, antwortete Malakai. Dann fluchte er leise, denn neben dem Laster hielt ein Humvee und Trumann Phillips stieg aus.


  Phillips sah die beiden und winkte sie heran. Malakai und Clancy trafen ihn in der Mitte des Lagers.


  »Können Sie sie wiederfinden?«, fragte Phillips. »Die Affen?«


  Malakai starrte ihn einen Moment lang an. Etwas war passiert. Phillips hatte wieder das Kommando.


  »Ja«, antwortete er, »ich schätze schon. Zumindest habe ich jetzt eine bessere Vorstellung, wie wir vorgehen müssen.«


  »Der Bürgermeister möchte, dass die Tiere eingefangen werden?«, fragte Clancy und fügte dann hinzu: »Er hat gesagt, wir dürften gehen.«


  »Er will, dass wir weitermachen wie geplant«, sagte Phillips. »Und Sie dürfen gehen, wenn Sie möchten, aber ich brauche Sie. Ich durfte Ihnen das nicht vorher erzählen, aber nun ist ohnehin alles ans Licht gekommen und Sie können es ebenso gut erfahren. GenSys ist für das Virus verantwortlich und die Affen haben es. Wir müssen einen der Affen fangen, um ein Gegenmittel zu finden. Darum ging es die ganze Zeit. Darum geht es immer noch.«


  Malakai dachte darüber nach. Eigentlich wollte er mit dieser ganzen Sache nichts mehr zu tun haben. Sie stank noch immer wie ein verrottender Elefantenkadaver.


  »Ich werde helfen«, erklärte Clancy. Ihre Stimme klang ein bisschen seltsam und ihr Blick wirkte abwesend.


  »Das ist ausgezeichnet«, sagte Phillips. »Und Sie, Mr Youmans?«


  »Sicher«, erwiderte er und versuchte, seinen Widerwillen zu verbergen. »Ich helfe Ihnen, das zu Ende zu bringen.«
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  David sah fern und versuchte, nicht einzuschlafen. Er griff nach seinem Wasserglas, das neben dem Bett stand, und warf es versehentlich um.


  Nachdem er den Artikel abgeschickt hatte, war er eingeschlafen und nun dämmerte er vor sich hin. Manchmal war ihm heiß, dann fror er wieder. Er wusste nicht immer, wo er sich befand, also hatte er den Fernseher eingeschaltet, um sich auf etwas konzentrieren zu können.


  Aber das half nicht. Wenn überhaupt, machten die Fernsehbilder alles noch schlimmer.


  Er hantierte mit dem Telefon, um Sage anzurufen, aber die Leitung war weiterhin tot.


  Die Bilder verschwammen miteinander – es waren Szenen von Chaos und Feuer, Soldaten und Menschenmengen, in denen Leute übereinander hinwegtrampelten. Er brauchte eine Weile, um zu verstehen, dass das keine lokalen Aufnahmen waren. Was er sah, waren Szenen von Aufständen und Plünderungen in Paris, London, Rom und Schanghai. In einem Atomkraftwerk in Weißrussland hatte sich eine Kernschmelze ereignet, weil zu wenig Menschen da waren, um es sicher zu betreiben. Eine lange Zeit schienen die Nachrichten mit ähnlichen Schreckensmeldungen aufzuwarten. David schloss noch einmal die Augen und spürte, wie sein Herzschlag an seiner Seite pochte, als würde flüssiges Feuer durch seine Venen fließen.


  Er musste eingedöst sein. Als er wieder erwachte, sprach ein Epidemiologe über die Charakteristika des Virus. Es war eine äußerst wichtige Information, dass es für die Gentherapie bestimmt gewesen war. Nun wussten sie nämlich, dass es konstruiert war, das menschliche Immunsystem zu umgehen.


  David spürte einen Anflug von Euphorie. Er hatte endlich etwas Bedeutendes geschrieben. Etwas Wichtiges. Er schuldete Clancy eine ganze Menge.


  Clancy, dachte er. Was ist mit ihr passiert? Ihre E-Mail hatte eigentlich geheim sein sollen, war es aber anscheinend ganz und gar nicht gewesen. Das wusste er jetzt. Jemand hatte sie entdeckt, versucht, ihn umzubringen, und wäre beinahe erfolgreich gewesen.


  Es könnte ihnen immer noch gelingen, überlegte er. Aber wenn sie ihn umbringen wollten, hatten sie auch versucht, Clancy zu beseitigen? Hatte er sie getötet, indem er den Artikel veröffentlicht hatte?


  Er schaute weiter fern. Der Sender zeigte ein Feuer, das außer Kontrolle geraten war. Es war eine Quarantänestation. Dem Bericht zufolge handelte es sich offenbar um eine weitere Brandstiftung einer Organisation, die sich Alpha/ Omega nannte.


  Als David in die Flammen starrte, spürte er, wie seine Gedanken sich wieder vernebelten. Er griff noch einmal nach seinem Wasserglas und erinnerte sich, dass er es umgeworfen hatte.


  Die Bilder im Fernseher verschmolzen miteinander, dann wurde es dunkel.


  Malakai betrachtete die Karte.


  »Das wird nicht funktionieren«, erklärte er Phillips. »Jedenfalls nicht so.«


  »Warum nicht«, wollte der Anvil-Chef wissen.


  »Sie wollen ein ganzes Gebiet umstellen und dann den Kreis zusammenziehen, weil Sie hoffen, alle an einem bestimmten Punkt zusammenzutreiben – wo Sie eine konzertierte Aktion durchführen können.«


  »Ganz genau«, antwortete Phillips.


  »Es sieht auf dem flachen Papier sicher gut aus, aber Sie vergessen die vertikale Dimension. Sie können über unsere Linien hinwegklettern.«


  »Wenn sie das versuchen, lassen wir es Affen regnen«, sagte Phillips. »Wir schießen sie aus den Bäumen. Einige werden den Sturz vielleicht nicht überleben, aber wir können es uns nicht leisten, zu vorsichtig zu sein.«


  »Wunderbar«, kommentierte Malakai. »Aber dann brauchen Sie die dreifache Zahl an Bodentruppen, sonst funktioniert es nicht. Sie haben schließlich keine Möglichkeit, vorherzusehen, wo die Affen versuchen werden, die Linie zu überschreiten. Sie werden die Schwachstelle finden und ausnutzen.«


  »Wir haben nicht mehr Männer für diese Aktion«, erwiderte Phillips. »Wir können froh sein, dass der Gouverneur uns überhaupt Truppen zugeteilt hat, wenn man den Scheiß bedenkt, der gerade in Los Angeles abgeht.«


  »Das ändert nichts daran, dass ich recht habe.«


  »Okay«, blaffte Phillips zurück. »Was schlagen Sie vor?«


  »Wie viele Helikopter haben Sie?«


  Später, als Malakai noch ein wenig schlafen wollte, musste er an Hans denken, einen Söldner, den er in Uganda kennengelernt hatte. Er selbst war damals etwa Mitte dreißig gewesen und der Söldner hatte ihm gut zwei Jahrzehnte voraus. Sie waren in einem Lager nahe der Grenze zu Ruanda und tranken Scotch, genau wie er und Clancy vor nicht allzu langer Zeit.


  Und genau wie in der Nacht mit Clancy löste der Whisky ihre Zungen.


  Hans wurde ein bisschen sentimental und sprach darüber, wie furchtbar dieses Geschäft sein konnte. Malakai hatte ihm damals zugestimmt, aber eigentlich hatte nichts von dem, was Hans erzählte, besonders viel Eindruck auf ihn gemacht. Soweit es Malakai anging, quäkte der andere nur vor sich hin. Söldner zu sein, war nur ein Job. Man tat, wofür man bezahlt wurde, und zog dann weiter.


  Fühlen Sie überhaupt irgendetwas?, hatte Clancy ihn gefragt.


  »Da war dieses eine Dorf«, hatte Hans gelallt. »Östlich von Butembo. Winziger Ort. Es war während dieses Simba-Chaos, damals in den Sechzigern. Mein erster Job. Ich hatte diesen echt fiesen Südafrikaner als Boss. Er hat uns befohlen, alle umzubringen, sagte, wenn wir jemanden am Leben lassen, würden wir ohne Bezahlung gefeuert.


  Ich bezweifle, dass einer von den Dorfbewohnern überhaupt wusste, was Simba oder Kommunismus war. Und dann kamen wir und haben sie einfach erschossen. Ich erinnere mich an diesen einen kleinen Jungen. Er wusste gar nicht, was vor sich ging. Aber ich konnte nicht schießen, weißt du? Ich konnte nicht. Und dann kommt dieses Kind, dieses dürre Kind, von hinten angerannt und springt mich an. Ich bin einfach – ich bin einfach ausgeflippt, weißt du? Ich habe ihm meinen Gewehrlauf ins Gesicht geschlagen, immer und immer wieder.«


  Hans rieb sich sein rotes Gesicht, dann trank er noch einen weiteren Schluck.


  »Jean-Francis«, murmelte Malakai.


  »Was?«, fragte Hans.


  »Jean-Francis«, wiederholte Malakai. »Du kennst doch diese Kongolesen – die heißen alle Jean-Francis.«


  »Stimmt«, sagte Hans und warf ihm einen merkwürdigen Blick zu. »Ja, es ist nur …« Er starrte in sein Glas. »Ich schätze, in diesem Geschäft passiert so was einfach.«


  »Wahrscheinlich«, antwortete Malakai. Er beobachtete Hans und überlegte, ob er ihn umbringen sollte. Aber wenn er nicht trank, war Hans einer ihrer besten Kämpfer. Sie würden ihn noch brauchen. Und außerdem wäre es schwer, das zu tun, ohne dass es jemand bemerkte. Dann würde man ihn wahrscheinlich auch exekutieren. Was würde das bringen?


  Hans wurde zwei Wochen später zufällig von einer Landmine getötet. Malakai fühlte gar nichts.


  Malakai hörte ein leises Klopfen an der Tür und war nicht allzu überrascht, dass es Clancy war. Sie hatte den restlichen Scotch dabei.


  »Was meinen Sie? Wollen wir die Flasche leer machen?«, fragte sie.


  »Sicher«, antwortete er. Ich werde wieder Hans spielen und dir all meine traurigen Geschichten erzählen.


  Aber sie bat ihn nicht, weiterzuerzählen. Sie sprach über ihr eigenes Leben – wie sie aufgewachsen war, über ihre Familie – als versuche sie, ihre Gedanken zu ordnen. Irgendwann verstummte sie und er dachte, dass sie gehen würde. Stattdessen lächelte sie wehmütig.


  »Der erste Affe, den ich je gesehen habe, war ein Orang-Utan«, erzählte sie. »Mein Vater arbeitete in Malaysia und Mom und ich haben ihn besucht. Ich glaube, ich war ungefähr sieben – Renee war noch nicht geboren. Wir sind zu dieser Station gefahren, in der sie Orangs, die verletzt oder in Gefangenschaft aufgewachsen waren, wieder auswildern. So eine Art Übergangsheim.


  Wir waren auf diesem Steg, hoch über dem Dschungelboden. Um einen Baum herum hatten sie eine Plattform gebaut und zur Fütterungszeit kamen die Orangs von überallher. Und dann ist dieser eine direkt neben uns auf den Steg gesprungen und hat mir genau in die Augen gesehen. Wir waren nicht weiter voneinander entfernt als Sie und ich. Und ich habe … nun, da war etwas zu erkennen, hinter diesen Augen. Ein Geist, ein Herz und eine Seele. Eine Persönlichkeit. Nicht ›fast menschlich‹, sondern vollkommen Orang-Utan. Er war so, wie er dastand, einfach perfekt. Erst dann fiel mir auf, dass ihm ein Arm fehlte. Man hat mir später erzählt, er habe einen Hochspannungszaun angefasst und wäre dabei regelrecht in Flammen aufgegangen.«


  Ein seltsam abwesender Blick schlich sich auf ihr Gesicht.


  »Die Sache ist – was immer wir mit Affen machen, an ihnen experimentieren, sie trainieren, Kunststücke zu zeigen, ihnen sogar Sprache beibringen – all das hält sie davon ab, zu sein, was sie sein sollten. Wir sind aus dem Paradies rausgeflogen, sie nicht. Trotzdem glauben wir anscheinend, dass wir sie gemeinsam mit uns herauszerren müssen. Wie in dem alten Spruch: Geteiltes Leid ist halbes Leid.«


  Sie trank noch einen Schluck Whisky und reichte Malakai die Flasche.


  »Ich liebe Orang-Utans«, sagte sie und lächelte. »Sie sind mir die Liebsten. Sie sind so wohlbedacht bei allem ...« Sie runzelte die Stirn. »Ich habe Ihnen das schon einmal erzählt, oder?«


  »Ja«, sagte er. »Der Zoowärter-Witz.«


  »Langweile ich Sie?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Ich glaube, ich langweile Sie«, beharrte sie. »Ich bin naiv und langweilig. Und was sonst?«


  »Ich glaube, Sie haben ein bisschen zu viel getrunken«, erwiderte er.


  »Nein, nicht zu viel«, sagte sie. Plötzlich stand sie auf und begann, ihm den obersten Hemdknopf aufzumachen.


  »Was zum Teufel machen Sie da?«, fragte er.


  »Wie lange ist es her, wenn Sie das fragen müssen?«, neckte sie, während sie den zweiten Knopf öffnete.


  »Ich bin doppelt so alt wie sie«, protestierte er.


  »Sie sind mehr als doppelt so alt wie ich«, berichtigte sie. »Wollen Sie damit sagen, dass das eine Grenze ist, die Sie nicht überschreiten wollen? Ist das die eine Sache, die Sie abstoßend finden?«


  »Nein«, sagte er. »Ich dachte nur nicht ...«


  »Halt einfach die Klappe«, befahl sie. »Ich brauche das und du bist alles, was ich habe.« Er merkte, dass sie versuchte, leichtfertig zu klingen. Aber er konnte es in ihren Augen sehen und hörte das Zittern in ihrer Stimme. Sie hatte furchtbare Angst und versuchte, mutig zu sein. Und wieder wuchs sein Respekt vor ihrer Intelligenz ein Stück.


  Er erhaschte einen kurzen Blick auf ihr Gesicht, bevor sie sich vorbeugte und begann, seinen Hals zu küssen.


  In einer Sache hatte sie recht. Es war lange her – sehr lange. Aber er hatte es nicht vergessen und sein Körper mit Sicherheit auch nicht. Ihre Haut war weich und glatt wie Glas. Keine Narben. Nirgendwo. Sie fasste ihn an, als wären sie schon ihr ganzes Leben zusammen, und zeitweise war er eingeschüchtert davon, wie willig und gleichzeitig dominant sie war. Sie raubte ihm den Atem und er wünschte, er wäre jünger. Wünschte, er wäre jemand anderes.


  Als es vorbei war, wusste er nicht, was er tun sollte, aber sie kuschelte sich in seine Arme. Er lag einfach nur da und spürte, wie sein Arm einschlief.


  »Danke«, sagte sie nach einer Weile. »Ich weiß, dass du das nicht wolltest, also danke.«


  »Nein«, antwortete Malakai. »Es war – ich bin sehr befriedigt, glaub mir. Es war nur eine sehr große Überraschung, weißt du?«


  »Ja«, schmunzelte sie. »Dein Gesichtsausdruck war unbezahlbar.«


  »Und ›hängen wir jetzt zusammen rum‹?«


  »Nein«, sagte sie. »Ich glaube, das war eine einmalige Sache. Aber ich habe es genossen. Und ich habe dich dazu gebracht, etwas zu fühlen.«


  »Ich schätze schon«, gab er zu.


  »Eins zu null für mich.«


  Er dachte, sie wäre eingeschlafen, doch dann murmelte sie etwas.


  »Wie bitte?«, fragte er.


  »Hast du sie geliebt?«, fragte sie. »Solange?«


  »Ja«, antwortete er. »Sehr sogar.«


  »Und deinen Sohn?«


  Er spürte einen Kloß im Hals, als er nickte.


  »Ich war im Busch«, erzählte er. »Habe Schimpansen gejagt. Mein Onkel war damals nicht bei mir. Er hatte eine Infektion im Bein und blieb bei Solange und meinem Jungen. Es gab irgendeine Rebellion. Hutu-Banden brachten jeden Tutsi um, den sie in die Finger bekamen. Das war lange vor dem Genozid in Ruanda, es war so eine Art Probelauf.« Er stockte, sprach dann aber weiter: »Sie haben meine Schwiegereltern umgebracht, meinen Onkel, der selbstverständlich kein Tutsi war, und Solange. Und den Jungen. Sie waren bereits einen Tag tot, als ich zurückkam.«


  »Es tut mir so leid.«


  »Das hat mich etwas gelehrt«, sagte er. »Es hat mich gelehrt, dass man nichts verlieren kann, wenn man nichts besitzt.«


  »Das ist eine furchtbare Lektion«, entgegnete sie. »Ganz besonders, weil ich es verstehe. Letzte Woche hätte ich es noch nicht verstanden. Jetzt ja.«


  Sie küsste ihn auf die Wange und setzte sich auf. Sie griff nach ihrem Shirt.


  »Ich rede zu viel nach dem Sex«, sagte sie. »Ich weiß das. Es ist ein Grund ...« Sie verstummte. »Egal. Ich lasse dich jetzt schlafen.«


  Er griff nach ihrer Hand.


  »Wenn es dir nicht allzu viel ausmacht, wäre es schön, wenn du eine Weile bleibst«, bat er.


  »Na gut«, sagte sie nach ein paar Atemzügen. »Aber nur kurz.«


  Sie legte sich wieder hin, schmiegte sich gegen ihn und schlief nach kurzer Zeit ein.
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  Dreyfus rieb sich die Augen und klappte seinen Laptop zu. Dann griff er nach der Fernbedienung.


  Es gab nicht viel, was ihm neue Hoffnung gegeben hätte. In allen Konfliktgebieten der Welt heizte sich die Lage zusehends auf. Serben und Kroaten, Hutus und Tutsis, Schiiten und Sunniten und bestimmt fünfzig weitere ethnische und religiöse Gruppen gaben sich gegenseitig die Schuld an einer Seuche, die ungeachtet aller Schranken Menschen umbrachte.


  Minderheitengruppen in Ostchina lehnten sich gegen Beijing auf und wurden brutal niedergeschlagen.


  Indonesien, wo es die wenigsten registrierten Fälle der Simianischen Grippe gab, hatte seine Grenzen abgeriegelt und verteidigte seine Isolation mit Gewalt. In Ägypten wurden Christen bei lebendigem Leib verbrannt und in Tennessee wurden Muslime zu Tode geprügelt. Der Ganges brannte, weil in der Nähe der Stadt Vanasi Chemikalien ausgelaufen waren. Einige Menschen sahen das als religiöses Zeichen und warfen sich in den brennenden Fluss.


  Dreyfus ließ das Geschehen ein paar Minuten lang auf sich wirken und schaltete dann auf einen lokalen Nachrichtenkanal.


  Er blieb bei Claire Sang hängen, der Nachrichtenmoderatorin von Kanal Fünf. Das Studio war schlecht beleuchtet und alles sah ziemlich durcheinander aus. Sang wirkte, als hätte sie tagelang nicht geschlafen und kein noch so dickes Make-up konnte die dunklen Ringe unter ihren Augen überdecken.


  »Gerade kommt eine Eilmeldung herein«, sagte sie. »Uns wurde berichtet, dass die Insassen der Haight-Asbury-Quarantänezone die Polizeiabsperrung überrannt haben. Viele von ihnen haben die Waffen von Polizisten an sich genommen und brennen überall in der Stadt Gebäude nieder. Die Polizei und Nationalgarde haben dieser bewaffneten und äußerst gefährlichen Menschenmenge nicht viel entgegenzusetzen.«


  Die Sendung schaltete auf wacklige, von einer Handkamera aufgenommene Bilder um, während Sang weitersprach. Man sah Hunderte von schmutzigen, verzweifelten Männern und Frauen durch die Straßen gehen, rennen und in einigen Fällen sogar kriechen. Die Brände tauchten die Szenen in ein unwirkliches Licht und man konnte abseits der Kamera Schüsse hören.


  Dreyfus fühlte sich, als würde man ihm den Boden unter den Füßen wegziehen.


  »Nein, nein, nein«, sagte er. »Ich muss dorthin.«


  »Nein, müssen Sie nicht«, sagte Patel.


  »Wir müssen das aufhalten!«


  »Nein, Sir. Mit allem gebotenen Respekt, Sie haben sich bereits zu vielen dieser Aufstände in den Weg gestellt.« Patel bewegte sich nicht und er sah so aus, als würde er Dreyfus – wenn nötig – mit körperlicher Gewalt zurückhalten. »Sie kandidieren nicht mehr. Sie sind jetzt Bürgermeister. Sie sind für diese Stadt verantwortlich.« Er machte eine Handbewegung in Richtung des Fernsehers. »Das da ist nicht das Einzige, was Ihre Aufmerksamkeit erfordert.


  Wir sind jetzt bei zweihundertausend Toten. Zwei weitere Krankenhäuser sind von diesen Alpha/Omega-Arschlöchern angezündet worden. Dieser Witzbold in Süd-San-Francisco sagt, dass sie sich offiziell von Kalifornien oder der Union lossagen – was genau er meint, ist unklar. Er behauptet, dass er jeden erschießt, der ihr ›souveränes Territorium‹ betritt. Außerdem ist die Grundversorgung überall gestört.«


  »Das weiß ich«, brummte Dreyfus und massierte sich die Schläfen. »Glauben Sie, dass ich das alles nicht weiß?«


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  »Oh Gott«, murmelte er. »Was soll ich bloß tun?«


  Malakai erwachte kurz vor Morgengrauen. Er war allein, also zog er sich an und ging nach draußen. Er atmete den kühlen Nebel ein, der in der Luft hing, und wusste endlich, dass sich etwas tat. Etwas bewegte sich. Ein Wind kam auf.


  Nachdem Solange und der Junge gestorben waren, fühlte Malakai nur noch sehr wenig. Er verließ Burundi und suchte sich einen Job als Söldner. Die Gesichter der Toten wurden ihm vertrauter als die der Lebenden.


  Bis er sich endlich eines Tages an der Seite einiger Männer, mit denen er arbeitete, in den Virunga-Bergen wiederfand. Zaire war wieder die Demokratische Republik Kongo und die Rebellengruppen hatte man in die Berge vertrieben. Aber es war anders – man hatte die Berge mitsamt den Gorillas zum Nationalpark erklärt. Es war nun illegal, die Tiere zu töten, und es gab Ranger, die diese Gesetze überwachen sollten, theoretisch zumindest.


  Einige dieser Ranger, das wusste Malakai, waren selbst Wilderer und jagten Gorillas.


  Aber es gab nur wenige Ranger und verschiedene Truppen aus dem Kongokrieg versteckten sich in den Bergen und bekämpften sich gegenseitig. Malakai und seine Söldner gehörten auch dazu. Sie hatten sich nach einer Niederlage im Tiefland hierher zurückgezogen und versuchten, nach Ruanda zu gelangen, wo hoffentlich der Rest ihrer Kompanie auf sie warten würde.


  Jetzt waren sie allerdings von Hutu-Milizen umgeben. Zum Glück hatten die meisten der Hutu keine Ahnung, dass sie dort waren. Das Problem war, dass es trotzdem schwierig werden würde, zwischen ihnen hindurchzuschlüpfen. Stattdessen zogen Malakais Männer höher in die Berge.


  Malakai fand am fünften Morgen Gorillaspuren und führte seine abgerissene, halb verhungerte Bande auf ihren Spuren an. Er hoffte, dass sie wenigstens an diesem Abend gut essen würden. Bevor sie bei den Tieren ankamen, hörten sie vor sich Gefechtsfeuer. Sie duckten sich schnell und krochen durchs Gebüsch, um nachzusehen.


  Malakai und seine Leute sahen ungefähr fünfzehn Männer einer Hutu-Miliz, die auf eine Gorillafamilie schossen. Sie hatten einem ins Bein geschossen und lachten, als er umfiel und sich im Gras hin und her wälzte. Ein großes Männchen griff an. Sie eröffneten das Feuer auf ihn und zerfetzten seine Brust und sein Gesicht. Als er fiel, schossen sie ein Junges nach dem anderen an. Sie feuerten, um sie zu verwunden, nicht um sie zu töten. Sie hatten offenbar eine Menge Spaß.


  Vorsichtig nahm Malakai den Hutu-Anführer ins Visier. Der Mann hörte nicht einmal den Knall von Malakais Waffe. Dann begann der Rest der Männer zu schießen.


  Es war nach wenigen Augenblicken vorbei. Er bewegte sich zwischen den Hutu hindurch und erledigte den Rest mit dem Messer.


  Die Gorillas sahen ihnen zu. Der Große war tot. Der mit der Wunde im Bein schleppte sich auf die Bäume zu. Malakai schoss ihm eine Kugel in den Kopf.


  Einer seiner Männer, Daniel, hob seine Waffe, um einen weiteren zu erschießen.


  »Nein«, sagte Malakai. »Lass sie in Ruhe. Das ist mehr Fleisch, als wir essen oder tragen können. Wer weiß, ob wir sie nicht noch mal brauchen.« Er erinnerte sich an seinen Onkel. »Und Kugeln sind teuer.«


  »Aber wenn wir sie in Ruhe lassen, werden die Hutu etwas zum Essen haben.«


  Malakai beobachtete, wie eines der Weibchen ein Junges zu beruhigen versuchte, das angeschossen war. Sie blickte Malakai mit einer Mischung aus Angst und Verwirrung direkt in die Augen. Er erinnerte sich an die Geschichte der Brüder – Weißmann, Schwarzmann und Gorilla. Er fand, dass es eigentlich nur zwei Brüder gab – Menschen und Gorillas. Weiße und Schwarze töteten sich aus tausend verschiedenen Gründen gegenseitig. Menschen brachten auch Gorillas um. Aber ein Gorilla tötete einen Menschen nur aus einem einzigen Grund: Um sich selbst zu verteidigen, und meistens nicht einmal dann.


  Also gab es Menschen und Gorillas.


  Und er war kein Gorilla.


  »Du hast recht«, entschied er. »Tötet alle.«


  Er ging weg, als sie zu schießen begannen, und rauchte eine Zigarette. Er wollte sich eigentlich nur ein kleines Stück entfernen.


  Stattdessen ging er weiter, bis er in Uganda angekommen war. Dort hob er das Geld ab, das er seit fast dreißig Jahren gespart hatte – zwei Drittel jedes Cents, den er als Söldner verdient hatte. Am nächsten Tag bestieg er ein Flugzeug in die Vereinigten Staaten.


  »Ich glaube, wir sind bereit«, sagte Clancy hinter ihm.


  Er drehte sich um und lächelte sie an. Sie sah im Morgenlicht unglaublich jung aus.


  »Letzte Nacht …«, begann sie unsicher.


  »War letzte Nacht«, erklärte er. »Und heute ist heute.«


  Sie nickte.


  »Hast du immer noch Angst vor mir?«


  »Malakai«, antwortete sie. »Du jagst mir Todesangst ein. Aber gleichzeitig mag ich dich auch. Ich kann es nicht ändern. Und ich versuche es erst gar nicht.«


  Es war zu lange zu still gewesen, das wusste Caesar. Keine Helikopter, keine menschlichen Patrouillen, nichts. Es bereitete ihm Sorgen. Als Koba ins Lager gerast kam und verkündete, dass die Menschen wieder einmal im Wald waren, war es beinahe eine Erleichterung.


  Bald trafen Scouts aus allen Richtungen ein. Aus ihren Berichten wusste Caesar, dass die Menschen überall um sie herum waren. Maurice erhob die Hände und formte mit ihnen einen Kreis. Caesar nickte und rief seine Scouts zu sich.


  Findet die Stelle, an der der Kreis am schwächsten ist, wo die wenigsten Menschen sind. Kommt zurück und berichtet.


  Sie sprangen los und bewegten sich schnell fort. Rocket saß in der Nähe und schaute trübselig hinterher. Er erholte sich schnell, war aber noch immer zu langsam und steif, um mit den Scouts mitzuhalten.


  Alle Affen, die fit genug waren, schichteten unterhalb von Caesars Platz Speere aufeinander. Die Horde hatte die letzten Tage damit verbracht, sie herzustellen. Sie hatten lange Holzstöcke gegen Steine am Boden gerieben, um sie anzuspitzen. Caesar hoffte nach wie vor, dass er einen Kampf vermeiden konnte – Speere gegen Feuerwaffen – das würde nicht gut enden. Aber es würde helfen, ihre Angreifer einzuschüchtern.


  Er hatte wieder und wieder darüber nachgedacht, was passieren würde, wenn sie die Menschen auf diese Weise angriffen. Er dachte, er wüsste, was zu tun war, und hatte mit Maurice und Rocket geplant, wie sie es ausführen wollten. Seine Hauptsorge war, dass viele Affen nach ihrem ersten Sieg, bei dem sie die Menschen verjagt hatten, zu viel Selbstvertrauen an den Tag legten. Er war überzeugt, dass die Menschen es sich damals – aus irgendeinem Grund – anders überlegt hatten. Das war kein Sieg gewesen.


  Jetzt schienen sie ihre Meinung erneut geändert zu haben. Der Anführer der Affen erinnerte sich an den Kampf in dem Laden und das belauschte Gespräch an der Küste. Meinten sie es jetzt wirklich ernst oder war das ein letzter, verzweifelter Versuch? Vielleicht wäre es endlich vorbei, wenn seine Horde die nächste Konfrontation überstand.


  Er bemerkte, dass Rocket auf etwas zeigte, und entdeckte den ersten Helikopter, der aus Richtung des Wassers zu ihnen heranflog. Er war noch weit entfernt und nicht größer als ein Insekt.


  Rocket rief wieder und Caesar erblickte eine weitere Flugmaschine, die sich aus Richtung des Sonnenaufgangs näherte. Er suchte den Himmel nach weiteren Helikoptern ab. Es waren insgesamt acht, die in einem weiten Kreis um sie herum schwebten. Sie kamen wie die Männer am Boden näher heran und zogen den Kreis um die Affen zusammen. Das würde die Dinge schwieriger machen. Es bedeutete, dass sie nur im mittleren Blattwerk einigermaßen sicher waren.


  Er schickte Rocket los, um die Nachricht zu verbreiten und wartete weiter ungeduldig auf die Nachricht über den Schwachpunkt der Schlinge, die sich um seine Horde zuzog. Er konnte sich einige Stellen ausmalen, an denen sie sich befinden konnte …


  Aber warum raten? Wenn sie sich nach unten in den Canyon zurückzogen, mussten die Menschen an mindestens drei Seiten herabsteigen. Wenn Affen nicht klettern könnten, wäre es schlimm, auf dem Boden eines Lochs festzusitzen.


  Aber Affen konnten klettern.


  Caesar bemerkte noch etwas. Die Helikopter waren langsam, wahrscheinlich nicht schneller als die Männer am Boden. Die Menschen wollten den Boden und die Baumkronen gleichzeitig im Auge behalten.


  Das bedeutete, dass Caesar bereits sehen konnte, wo sich der Ring um sie herum befand – nämlich dort, wo die Helikopter schwebten.


  Er rief Koba zu sich und sie hangelten sich zu Maurice nach unten.


  Bringt sie an den Eingang zum Tal. Schnell. Wartet dort.


  Caesar konnte es bereits in Gedanken vor sich ablaufen sehen wie einen Film. Wilde Affen, Affen, die nicht wussten, wie Menschen handelten – würden vom nächstgelegenen Rand des Kreises zum entferntesten laufen. Das würde der Schlinge Zeit lassen, sich zuzuziehen wie ein Würgehalsband. Wenn sie das Gegenteil taten und alle Affen an der nächstgelegenen Seite des Kreises versammelten, wäre der Rest des Kreises weiter von ihnen entfernt und der größte Teil der Menschen könnte den Affen nichts tun.


  Die Jäger würden sich dort versammeln, um sie davon abzuhalten, durchzubrechen. Die Reihen im Rest des Kreises würden sich lichten – besonders wenn die Angreifer mit unebenem Terrain konfrontiert waren.


  Koba, sagte Caesar. Such Gorillas aus, die tapfersten. Und ein paar Schimpansen. Ich brauche sie für eine besondere Aufgabe.


  Ja, Caesar.


  Und Koba – sag ihnen, dass sie gefangen oder umgebracht werden könnten. Nur Affen, die bereit sind, zu sterben.


  Verstanden, signalisierte Koba. Dann machte er sich auf den Weg.


  Es raschelte in den Bäumen, als die gesamte Horde sich in Bewegung setzte. Caesars Herz war von Stolz erfüllt, als er sie betrachtete. Die Orang-Utans waren die besten in den Bäumen – es war reine Poesie, wie sie mit ihren langen Armen nach Ästen griffen und sich vorwärts hangelten. Sie schienen niemals ins Leere zu greifen. So gelassen sie sich auch meist verhielten, sie konnten sich mit beeindruckender Geschwindigkeit durch die Bäume bewegen. Viele von ihnen trugen junge Schimpansen oder Gorillas auf dem Rücken, die größeren trugen die verletzten Schimpansen und Orangs.


  Die Schimpansen waren im Hangeln zwar nicht ganz so meisterhaft wie ihre Orang-Utan-Brüder, aber sie konnten sich behände von der Erde auf die Bäume bewegen, was wiederum den Orangs nicht gelang. Die bewegten sich am Boden eher ungeschickt.


  Gorillas konnten sich nur ungeschickt und langsam von Baum zu Baum bewegen und darum hatte Caesar keinen von ihnen auf Patrouille geschickt – sie hätten auf dem Boden Spuren hinterlassen. Aber Gorillas hatten ihre eigenen Vorzüge.


  Caesar sah ihnen nach und ließ sich dann neben Koba auf den Boden fallen, der die Freiwilligen zusammensuchte. Er betrachtete sie eingehend. Es waren sechs Gorillas und fünf Schimpansen. Alle Gorillas waren Zoo-Affen, aber zwei von ihnen beherrschten ein wenig Zeichensprache. Keiner hatte Wills Nebel eingeatmet, doch sie konnten einfache Kommandos befolgen, wie sie auf der Brücke bewiesen hatten.


  Zwei der Schimpansen waren aus der Schutzstation. Die anderen kamen von GenSys. Er kannte keinen von ihnen gut genug, um zu entscheiden, wer von ihnen ein guter Anführer wäre.


  Koba sah ihn einen Augenblick lang an.


  Koba geht auch, signalisierte der Bonobo.


  Caesar wandte sich vollends zu ihm um.


  Ich habe dich gebeten, die Affen auszusuchen. Du bleibst bei mir.


  Koba richtete sich ein wenig auf und streckte das Kinn vor.


  Brauchen Anführer, sagte er. Koba führt sie. Koba bereit, zu sterben.


  Caesar betrachtete den einäugigen Affen.


  Kann Koba zuerst an den Plan denken, dann an Koba?


  Plan zuerst, signalisierte Koba. Affen zuerst. Dann Koba.


  Okay, stimmte Caesar ihm zu. Geht in diese Richtung. Durchbrecht ihre Reihe, haltet sie so lange auf, wie möglich. Lockt sie zu euch herüber.


  Er sah die anderen Affen an.


  »Koba Anführer«, sagte er laut.


  Die Affen bestätigten seinen Befehl.


  Caesar legte Koba die Hand auf die Schulter.


  Bring sie wieder zurück, wenn es geht. Komm selbst zurück.


  Koba nickte, dann kreischte er den anderen zu und sie machten sich in die Bäume auf.


  Caesar fühlte sich wieder, als würde ein Gewicht auf ihm lasten. Sie zählten alle darauf, dass er sie am Leben erhielt. Aber nicht alle würden den heutigen Tag überleben. Und was war mit dem Tag danach? Darum würde er sich später kümmern. Heute gab es genug zu tun.


  Eines Tages wird Koba aus seinem Käfig geholt und in einen anderen Käfig auf einem Lastwagen gesteckt. Ein paar der Raupen sind bei ihm. Er beachtet sie gar nicht, weil sie ihm natürlich nichts zu sagen haben. Das glaubt er jedenfalls.


  Aber dann kommt einer herüber und beginnt, Kobas Fell zu säubern. Er wirft sich gegen die Käfigwand und schreit. Es ist das lauteste Geräusch, das er seit Langem von sich gegeben hat. Die Raupe gibt komische Laute von sich und versucht, ihn wieder zu berühren, also zeigt er ihr die Zähne. Endlich lässt sie ihn in Ruhe. Er presst sein Gesicht gegen den Käfigdraht und tut so, als wäre die Raupe nicht da. Aber ganz entfernt erinnert er sich, dass jemand so etwas schon einmal bei ihm gemacht hat – die Zweige aus seinem Fell entfernt und ihn gestreichelt hat.


  Er erinnert sich, dass es sich gut angefühlt hat – besser als gut. Aber wenn er sich von dem seltsamen Ding, das nicht reden kann, anfassen lässt, scheint das irgendwie nicht richtig zu sein … Und selbst wenn es okay wäre, er weiß nicht, wie er darauf reagieren soll. Er will nicht wissen, was er tun muss. Er will nur in Ruhe gelassen werden und dass ihm niemand wehtut.


  Aber er weiß, dass das zu viel verlangt wäre.


  Koba ist an dem neuen Ort und dort ist alles – weißer.


  Der Lastwagen bringt sie in ein weiteres Gebäude, wo er in einen anderen Käfig geführt wird, und es fängt alles wieder von vorne an. Sie machen Sachen mit seinen Augen. Sie schneiden ihn auf und nähen ihn wieder zu. Sie stecken lange Nadeln in seinen Bauch, ohne ihn vorher einschlafen zu lassen. Aber Koba – Koba ist weit weg. Er spürt gar nichts mehr. Sein Körper gehört ihm nicht und es ist ihm egal. Er ist kaum anwesend.


  Er ist sein Käfig. Er ist der Schmerz.


  Koba bemerkt nicht einmal, dass er wieder umzieht. Er hat einen neuen Käfig, aber er unterscheidet sich nicht sehr von seinem alten. Kurz darauf, als jemand gegen seine Käfigtür tritt, schaut Koba nach oben und erkennt ein Gesicht, an das er sich erinnert. Es ist Jacobs.


  »Bei Gott«, sagt Jacobs. »Wenn das nicht der hässlichste Affe der Welt ist. Für mich hat sich das Blatt gewendet, aber ich würde sagen, für dich hat sich nichts wesentlich verbessert. Eins kann ich dir versichern, hier wird es keinen Unsinn mit Zeichensprache geben. Du bist kein Mensch, auch wenn du das glaubst. Du bist ein Schimpanse, ein Tier, und du wirst dich auch wie eins benehmen.«


  Jacobs lächelt und es ist furchterregend.


  Aber Koba hat nur einen Moment lang Angst. Er sitzt in seinem Käfig und denkt über Jacobs nach. Tief in seinem Inneren beginnt etwas zu brennen. Etwas, das raus will, durch seine Hände, seine Füße und Zähne.


  Es gibt einen Grund, warum ihm all diese Dinge passiert sind. Roger und Mary haben ihm seine Mutter weggenommen. Tommy hatte ihm mit dem Stock wehgetan und sein Auge ausgebrannt. Zahllose andere haben ihn auf mehr Arten gefoltert, als er zählen kann. Aber hinter jedem dieser Gründe gab es den Grund.


  Und Jacobs hat ihn ausgesprochen: Du bist kein Mensch, auch wenn du das glaubst. Du bist ein Schimpanse, ein Tier, und du wirst dich auch wie eins benehmen.


  Koba kennt nicht alle Worte, aber er weiß, dass sie gemein sind. Mutter hat gedacht, sie wäre genauso menschlich wie Mary, und beide haben Koba beigebracht, dass er auch ein Mensch ist. Sie haben gelogen und Jacobs hat ihm die Wahrheit gesagt. Der Grund, warum Koba so viel erleiden musste, ist ein ganz einfacher. Es ist offensichtlich.


  Der Grund ist, dass er kein Mensch ist. Sie sind Menschen, er ist ein Tier. Und alle Menschen sind wie Jacobs. Sie sind alle wie er. Er ist sie und sie sind er. Er ist ihr wahres Gesicht und er ist hier. Koba kann es nicht allen Menschen heimzahlen, aber er kann es Jacobs heimzahlen.


  Auf diese Weise kann Koba sich auf etwas konzentrieren. So kann er wütend sein.


  So kann er sich wehren.


  Nun wehrte Koba sich. Er rannte mit den anderen Affen durch den Wald und er war Teil von etwas, das mehr war als Wut und Hass. Er hatte andere Dinge, die ihn antrieben – dank Caesar.


  Während er die fliegenden Käfige weiter vorne knattern hörte und sich den Reihen der Menschen näherte, spürte er noch immer eine Menge Hass in sich.


  Er sah, wie der Nebel heraufzog. Das war gut, denn so würden die Menschen ihre wahre Zahl nicht schätzen können und nicht wissen, dass sie nur ein Bruchteil der Horde waren. Dass die richtige Horde an einem anderen Ort durchbrechen wollte. Der Nebel war von Anfang an ihr Freund gewesen. Er fragte sich, ob vielleicht die Bäume den Nebel gerufen hatten, um die Affen zu beschützen. Oder ob die Bäume auf die Affen gewartet und immer gehofft hatten, dass sie kommen würden.


  Als sie in die Nebelwolke eintauchten, begannen Kobas Augen plötzlich zu tränen und es brannte in seiner Nase. Verwirrt taumelte er zurück und sah, dass es den anderen genauso erging. Sie bewegten den Kopf und versuchten, den Schmerz abzuschütteln. Dieser Nebel war nicht ihr Freund und er bewegte sich weiter auf sie zu.


  Der Bonobo rettete sich auf einen Baum und versuchte über den brennenden Nebel zu klettern. Dort machte er eine Entdeckung, über die er einen Augenblick nachdenken musste, um sie zu verstehen. Einer der fliegenden Käfige flog immer wieder vor und zurück und der Nebel quoll aus ihm hervor.


  Die Schlinge um die Horde herum bestand nicht nur aus Menschen und Maschinen, sondern auch aus dieser beißenden Wolke. Die Menschen wollten die Affen so weit zurückdrängen, bis alle an einem Ort waren, der von ihnen und ihren Maschinen umzingelt war.


  Koba sprang nach unten und rannte zu Roy hinüber, der etwas Zeichensprache konnte.


  Finde Caesar. Warne ihn vor dem brennenden Nebel.


  Roy kreischte und lief den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Nun hatte er einen Affen weniger.


  Die verbliebenen Primaten zogen sich langsam vor dem Nebel zurück.


  Koba erinnerte sich, dass sie ihm an dem weißen Ort einmal die Augenlider zurückgezogen und befestigt hatten, damit er sie nicht mehr schließen konnte. Es hatte wehgetan, wie das hier, aber schlimmer. Selbst sein totes Auge hatte geschmerzt und er hatte nicht einmal blinzeln können, um das Brennen zu lindern.


  Es hatte wehgetan, ihn aber nicht umgebracht.


  Koba richtete sich gerade auf und zeigte in den Nebel. Er wischte sich mit der Handfläche über die Augen und schloss sie. Dann öffnete er sie wieder und streckte seine Finger zurück in den Nebel. Er ging so aufrecht wie Caesar hinein.


  »Ohgs!«, bellte er. Er hatte versucht, »Los!« zu sagen, wie Caesar es tat, aber es kam nicht richtig heraus. Aber die anderen verstanden es und als er sich in den Nebel stürzte, folgten sie ihm mit geschlossenen Lidern.


  Wieder einmal brannten Kobas Augen, aber nun hielt er sie freiwillig geöffnet. Er führte die Gorillas mit dem Klang seiner Stimme an und tastete sich vor. Plötzlich erblickte der Bonobo durch den Nebel eine Silhouette, die ihn einen Moment erstarren ließ. Das Ding stand da wie ein Mensch, aber sein Gesicht war seltsam geformt und sah eher nach einem Schimpansen aus …


  Schüsse ertönten und Koba erkannte, dass das Wesen trotz allem vollkommen menschlich war, aber etwas auf dem Gesicht trug. Und es schoss keine Pfeile. Dafür knallte es viel zu laut. Sie versuchten nicht, sie zu fangen. Auch gut.


  Koba rettete sich hinter einen Baum, kletterte daran hinauf und stürzte sich auf den Menschen. Der Mann war ihm mit dem Gewehr gefolgt und er hörte, wie die Kugeln nah an ihm vorbeizischten. Dann ging der Mann zu Boden und stieß einen gedämpften Schrei aus, als die riesigen Umrisse der Gorillas auftauchten. Er kroch rückwärts, stieß gegen einen Baum und ließ seine Waffe fallen.


  Der Bonobo kreischte und stürzte sich nun auf allen vieren nach vorne. Er wünschte, dass Caesar ihm erlaubt hätte, sie zu schlagen, aber genau das hatte ihr Anführer eindeutig verboten. Außerdem wusste Koba in einem Winkel seines Herzens, dass er vielleicht die Kontrolle verlieren und seine Gruppe nicht mehr anführen könnte. Und er wollte ihr Anführer sein.


  Er spürte es tief in seinem Inneren.


  Es wurden weitere Schüsse von den Seiten abgefeuert. Das bedeutete, dass die Menschen ihre Plätze im Kreis verließen und zu ihnen kamen. Einer der Gorillas stöhnte auf, als er von einer Kugel getroffen wurde. Koba kreischte und trieb ihn weiter voran.


  Er drängte alle, weiterzulaufen. Er war halb blind, sein Hals schnürte sich langsam zu – aber der Nebel begann sich zu lichten. Er sah nach oben und bemerkte, dass einer der fliegenden Käfige umgedreht hatte und zurückkam. Rufe zu seiner Rechten zeigten, dass noch mehr Menschen auf sie zurannten. Das war es, was Caesar gewollt hatte. Koba musste sie alle herlocken und mit seinen wenigen Affen den Eindruck erwecken, als wären sie viele. Anstatt einfach ihre Reihe zu durchbrechen und weiterzulaufen, führte er seine Affen daher zurück in den brennenden Nebel.


  Ein Schimpanse schrie auf, als die Kugeln seinen Körper zerfetzten. Koba hoffte, dass seine Affen lange genug leben würden, um etwas ausrichten zu können.
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  »Sie versuchen, am westlichen Perimeter durchzubrechen«, berichtete Corbin. »Sind alle bereit?«


  »Klar«, sagte Clancy und schlang sich ihren Rucksack über die Schulter.


  »Fast«, entgegnete Malakai. Und er meinte es auch so. Zum ersten Mal, seit diese chaotische Situation ihren Lauf genommen hatte, fühlte er sich vollständig – mit einem Betäubungsgewehr auf dem Rücken und einer Glock im Seitenholster. Er fühlte sich nicht länger wie ein Nackter im Land der Bekleideten – oder vielleicht passender – wie ein Ballon, der von lauter Nadeln umgeben war.


  »Jeder kennt den Ablauf, oder?«, fragte Corbin. »Wir finden die Affen und fangen an, sie einzusacken, bis alle anderen auch da sind. Dieses Mal haben wir Luftunterstützung.«


  »Verstanden«, antwortete Malakai. Er sah Clancy nicken.


  Sie quetschten sich gemeinsam in das Humvee.


  »Westlicher Perimeter, wir kommen«, sagte Corbin, während er den Motor anließ.


  »Unsinn«, erklärte Malakai. »Das ist ein Ablenkungsmanöver.«


  »Was die Jungs über Funk sagen, klingt aber nicht danach. Da geht es voll ab.«


  »Also ziehen Sie Männer aus dem Norden und Süden des Kreises ab?«


  »Ja.«


  »Wie ich schon sagte, es ist ein Ablenkungsmanöver«, beharrte Malakai. »Wollen Sie dieses Mal erfolgreich sein?«


  Corbin starrte ihn einen Augenblick lang wütend an.


  »Ich will nur, dass das endlich vorbei ist«, antwortete er.


  »Dann sage ich Ihnen, wo wir hinfahren.«


  Caesar konnte den Helikopter bereits hören, als Kobas Bote ihn erreichte. Der Affenanführer ließ seine Gruppe anhalten, während der Scout ihm von dem Nebel berichtete, der in Augen und Nase brannte. Er gab die Nachrichten schnell an Rocket und Maurice weiter.


  Wir gehen und wir gehen schnell, sagte Caesar. Wenn wir zögern, oder bummeln, werden sie uns entdecken. So wie es jetzt läuft, mit dem Rauch, den sie selbst machen, können wir es vielleicht schaffen. Bereitet die Affen vor. Macht ihnen Mut. Affen zusammen stark.


  Er wartete einen Augenblick, bis seine Anweisung die Runde gemacht hatte. Dann setzte er sich an die Spitze, ließ sich auf alle viere fallen und rannte los.


  Dreyfus war nach einem Treffen mit denen, die vom Stadtrat übrig geblieben waren, auf dem Weg in sein Büro. Da fiel der Strom aus.


  »Na super«, stöhnte er. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«


  Er wartete darauf, dass die Generatoren ansprangen, doch das taten sie nicht. Ihm blieb nur das Licht, das durch ein Fenster in seinem Empfangsbereich fiel. Er ging weiter und glaubte, dass er irgendwo in der Ferne ein Ploppen gehört hatte.


  Als er sein Büro erreichte, sah er, dass die Scheiben nach innen geborsten waren. Nun hörte er auch das unverkennbare Knallen von Feuerwaffen. Sein Polizeiinstinkt meldete sich und er warf sich flach auf den Boden. Dann kroch er zu seinem Schreibtisch hinüber, wo sein alter Dienstrevolver in einer Schublade auf ihn wartete.


  Es waren nun viele Schüsse zu hören, aber keiner davon schien durch das Fenster zu kommen. Er erreichte die Wand neben dem Fenster und spähte vorsichtig nach draußen.


  Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Menschen waren unten versammelt. Es war keine friedliche Versammlung – daran ließen die ununterbrochenen Schüsse keinen Zweifel. Wer auf wen schoss, war allerdings völlig unklar.


  Der Ex-Bulle hörte hinter sich ein Geräusch und fuhr herum.


  »Ich bin’s«, sagte Patel, der eine Polizeieskorte bei sich hatte.


  »Was zum Teufel ist da los?«


  »Es tut mir leid Sir«, antwortete Patel. »Die Kommunikation mit dem Chief ist zusammengebrochen und fast alle Nachrichtenkanäle sind ausgefallen. Wir hätten das auf Twitter verfolgen sollen. In der ganzen Stadt gibt es Krawalle, aber dieser bewaffnete Mob aus der Quarantänestation – viele von denen haben offenbar noch ein Telefon. Sie haben etwas über ein Gegenmittel getwittert – behaupten, es wäre hier. Das zieht inzwischen weitere Mobs aus anderen Teilen der Stadt an. Auch Alpha/Omega sind hier, um die ›Infizierten‹ auszulöschen.«


  Dreyfus rieb sich die Stirn.


  »Ich muss mit ihnen reden«, beschloss er. »Ich kann sie beruhigen. Sie vertrauen mir.«


  »Nicht bei diesem Krawall, Herr Bürgermeister«, widersprach Patel. »Wenn Sie da raus gehen, werden Sie erschossen, Sir.«


  »Kommen Sie einfach mit uns mit«, sagte einer der Polizisten. »Sie sind bereits am Westeingang durchgebrochen.«


  »Und wie kommen wir dann raus?«, fragte Dreyfus. »Wir können da nicht einfach durchgehen.«


  »Ein Hubschrauber ist auf dem Weg«, antwortete Patel.


  »Es ist kein Landeplatz auf dem Dach«, sagte Dreyfus.


  »Soll uns die Flugsicherheitsbehörde doch einen Strafzettel schicken«, entgegnete Patel. »Wir müssen jetzt gehen.«


  Als sie den Flur betraten, konnte Dreyfus unten Schüsse hören. Kugeln prallten von den Kalksteinwänden ab. Ihre Schritte polterten auf dem Steinboden, während sie auf einen Notausgang zum Treppenhaus zuliefen. Hinter ihnen fielen Schüsse. Dreyfus sah, dass einer der Polizisten zur großen Treppe lief und auf den hinaufstürmenden Mob feuerte.


  Als das Feuer erwidert wurde, flogen ihnen die Kugeln um die Ohren.


  Die Beamten führten sie in ein kleines Treppenhaus, das Dreyfus noch nie benutzt hatte. Es sah alt aus, die Farbe blätterte von den Wänden und es war eng. Sie waren etwa zwei Stockwerke weit nach oben gekommen, da wurden unter ihnen auf der Treppe Schüsse abgefeuert. Dreyfus hörte einen Schrei, der von einer weiteren abgefeuerten Kugel übertönt wurde.


  Sekunden später rannten sie durch die Tür zum Dach ins Freie. Es waren nur zwei Polizisten übrig geblieben. Dreyfus konnte die Lichter des Hubschraubers in der Ferne erkennen. Er glaubte nicht, dass er schnell genug ankommen würde.


  Die Tür flog auf und der Erste, der hindurchtrat, starb. Ebenso der zweite und dritte Mann. Dann ging einer der Polizisten zu Boden.


  Dreyfus hatte genug. Er hob seine Achtunddreißiger und ging auf die Tür zu. Er zielte sorgfältig und zog den Abzug. Ein Mann mit einem Sturmgewehr kam durch die Tür gerannt. Dreyfus schoss ihm mitten in die Brust. Er schoss weiter ins Treppenhaus, bis sein Revolver leer war.


  Einen Augenblick lang herrschte Ruhe.


  Der letzte Polizist hob das Gewehr auf.


  Dann flammten erneut Schüsse im Treppenhaus auf.


  »Sir!« Patel zog panisch an seinem Ärmel.


  Dreyfus merkte, dass der Helikopter gelandet war. Es war ein Militärhubschrauber mit eingebauten Feuerwaffen. Der Bürgermeister sah den Polizisten an, der mit dem Gewehr ins Treppenhaus schoss.


  »Kommen Sie!«, brüllte er.


  »Wenn ich fertig bin«, schrie der Beamte zurück.


  Dreyfus ließ sich wie betäubt von Patel zum Helikopter ziehen. Er stieg gerade ein, als dem Polizisten die Munition ausging.


  »Kommen Sie!«, brüllte der Ex-Chief so laut er konnte, um das Geräusch der Rotorblätter zu übertönen.


  Aber der Mann zog erneut seine Pistole. Er feuerte einmal, dann stolperte er und fiel hin.


  »Bringen Sie uns hier raus!«, schrie Patel.


  Der Heli hob gerade ab, als bewaffnete Männer aufs Dach stürmten und auf sie zu feuern begannen. Die Kugeln prallten auf das Metall, dann erwiderte der Waffenoffizier des Hubschraubers das Feuer. Dreyfus beobachtete, wie die Angreifer in Deckung gingen.


  »Verdammt«, sagte Dreyfus. »Gottverdammt. Patel, wohin fliegen wir?«


  Aber Patel antwortete nicht. Das Einschussloch in seinem Kiefer erklärte, warum.


  Die Menschen waren nun überall und das einzige Geräusch, das Koba noch hören konnte, war das Ballern ihrer Gewehre. Fast alle aus seiner Truppe waren tot oder lagen im Sterben. Kreischend führte er den Rest seiner Affen in den Nebel.


  Er wusste, dass es fast vorbei war.


  Zwei Männer – zwei Menschen – nähern sich Kobas Käfig. Er streckt seine Hand nach einem Keks aus. Einer der Männer schaut auf die Außenseite seines Käfigs. Dann schaut er Koba direkt ins Gesicht und nickt.


  »Koba«, sagt er. »Hi, ich bin Will.«


  Der Mann redet mit Koba, als ob er wüsste, dass er ihn versteht.


  Koba ist das egal. Er weiß, dass Will genau wie die anderen ist. Wie Jacobs. Er nimmt den Keks und streckt den Arm aus, um noch einen zu bekommen.


  Er führt einen Trick vor. Der Trick ist, kooperativ zu erscheinen. So zu wirken wie ein Schimpanse, bei dem sie darauf vertrauen können, dass er seine Aufgabe erfüllt: Den Schmerz ertragen, den Leckerbissen bekommen, still im Käfig liegen. Denn im Käfig kann er nichts tun. Jacobs ist nicht im Käfig.


  Will sieht ihn an.


  »Den hier«, sagt er.


  Koba isst den Keks.


  Später kommen sie ihn holen. Er geht brav mit. Er kennt seine Aufgabe. Er legt sich auf das rollende Bett und sie schnallen ihn an. Er fragt sich, wie sie ihm diesmal wehtun werden.


  »Er ist so friedlich«, sagt Will.


  »Ich weiß, ja. Der hier hat eine Menge Labore von innen gesehen. Er kennt das Spiel.«


  Sie halten in einem Zimmer an. Koba hört ein Klopfen am Glas. Er wendet den Kopf und sieht, dass Jacobs vor dem Fenster steht. Er grinst und wartet darauf, dass Will und der andere Mann Koba wehtun.


  »Ich dachte, ich komme zuschauen«, sagt Jacobs. Seine Stimme dringt gedämpft durchs Glas. »Ich wollte Ihre Fortschritte beobachten.«


  »Bereiten Sie ihn vor«, sagt Will.


  Jacobs kommt ins Zimmer. Er trägt die gleichen blauen Kleider wie die anderen Menschen und genau wie sie zieht er etwas über die untere Hälfte seines Gesichts. Aber Koba kann seine Augen sehen. So nah.


  Sie legen etwas auf Kobas Mund und Nase. Das ist ihm schon einmal passiert, sogar mehr als einmal. Einmal hat es ihn einschlafen lassen, das andere Mal musste er husten. Er hatte noch zwei Zyklen husten müssen.


  Sie schalten etwas an und ein Wind weht in seinen Mund. Alles, an das Koba denken kann, ist Jacobs und wie dicht er neben ihm steht. Und dass die Gurte lockerer sind als sonst. Er spürt, dass eine Hitze aus ihm herauswill – durch seine Hände, Füße, durch seine Zähne.


  Er schreit auf und wirft sich in Jacobs Richtung, dabei springt einer der Gurte auf. Koba sieht, dass Jacobs mit ängstlich erhobenen Armen zurückweicht. Er kann die Panik in den Augen des Menschen sehen und genießt es. Koba versucht, vom Tisch zu springen, aber sie drücken ihn mit Gewalt nach unten. Bevor er sich befreien kann, schnallen sie ihn wieder an.


  Dieses Mal ziehen sie die Gurte fest.


  Sie drücken ihm das Ding aufs Gesicht und er hat keine andere Wahl, als das Zeug einzuatmen.


  Koba ist wieder in seinem Käfig. Er ist müde und enttäuscht. Er möchte schlafen. Aber wenn er die Augen schließt, sieht er Dinge – helle Lichtblitze, flackernde Muster. Er erinnert sich an das Gesicht seiner Mutter und den Geruch von Tommys Rauchstöckchen.


  Er erinnert sich an draußen. Er fühlt sich, als wäre er im Himmel und würde immer größer und größer werden. Als wäre der Himmel in ihm oder ein anderer weiter Raum. Er war leer, doch nun füllt er sich.


  Er erinnert sich an die Dinge, die Will und der andere Mann gesagt haben. Sie haben ihn ausgewählt, weil sie dachten, er wäre sanftmütig. Genau wie er es geplant hatte. Das war leicht, denn er hat sich lange sanftmütig verhalten.


  Franklin, der andere Mann, hat ihn so eingeschätzt.


  Aber jetzt wissen sie, dass er nicht friedlich ist. Und Koba versteht, dass die Chance, Jacobs für alles, was er getan hat, zu bestrafen, vielleicht nie wieder kommt. Er hätte auf eine bessere Gelegenheit warten sollen.


  Er schläft und träumt seltsame, farbenfrohe Träume und erwacht, weil ihn etwas beschäftigt. Er erinnert sich, dass Will auf etwas geschaut und dann seinen Namen gesagt hat. Woher kannte Will seinen Namen.


  Kurz darauf kommen sie. Als sie ihn aus dem Käfig holen, schaut Koba zurück. Er sieht dort Buchstaben und erinnert sich, wie Mary ihm beigebracht hat, seinen Namen zu schreiben. K-O-B-A.


  Will kann Buchstaben lesen. Der Käfig verrät Will seinen Namen.


  Und nun versteht er, was ihn beschäftigt hat. Er hat von Buchstaben geträumt, aber nicht von den Buchstaben in seinem Namen. Es waren die Buchstaben auf dem Rechteck um Jacobs Hals: Die Buchstaben verraten den Leuten, wer er ist. Kobas Gedanken ballen sich wie eine Faust um diese Buchstaben, zusammen mit Jacobs Gesicht und dem Klang seines Namens.


  Sie bringen ihn in ein anderes Zimmer. Darin sind Spielzeuge, wie die an dem Ort, an dem er mit seiner Mutter war. An der Wand sind zwei Bretter mit Knöpfen angebracht. Er starrt sie an, weil er sich daran erinnert. Dann beginnt er, mit einem zu spielen. Draußen vor dem Glas beobachten die Menschen etwas.


  »Du hast das schon einmal gemacht«, sagt Will.


  Koba signalisiert in Zeichensprache: Ja.


  »Und du kannst Zeichensprache«, fährt er fort. »Ich wusste doch, dass du eine gute Wahl bist.«


  »Abgesehen davon, dass er uns angegriffen hat«, entgegnete Franklin.


  »Viel Spaß, Koba«, sagt Will. »Ich komme später wieder.«


  Die Menschen lassen ihn spielen.


  Das Brett mit den Knöpfen langweilt ihn schnell, weil niemand ihm Fragen stellt. Er findet ein anderes Spiel, an das er sich erinnert. Dabei geht es um Ringe, die auf einen Stock passen. Als auch das ihn langweilt, entdeckt er etwas anderes, das ihm bekannt vorkommt. Es ist ein flaches, dunkles Rechteck. Er berührt es und ein Fleck erscheint. Es fasziniert ihn und er beginnt, Muster zu zeichnen. Er malt ein paar wütende Bananen.


  Er hört ein Geräusch und aus dem Augenwinkel sieht er, dass Jacobs den Raum hinter dem Glas betritt. Er trägt kein Rechteck mit Buchstaben darauf um den Hals, aber Koba erinnert sich. Vorsichtig schreibt er auf den Bildschirm: J-A-C-O-B-S.


  Dann starrt er Jacobs an. Er will, dass Jacobs weiß, dass er an ihn denkt.


  Aber Jacobs lächelt.


  Danach lassen sie ihn viele Spiele spielen. Alle scheinen sehr erfreut zu sein.


  Koba ist wieder in seinem Käfig, als der Lärm beginnt. Zuerst denkt er, dass die Raupen sich aufregen, doch dann hört er Menschen schreien und Glas splittern. Er sieht aus dem Käfig und merkt, dass ein paar von den Raupen aus ihren Käfigen entkommen sind und die restlichen befreien, indem sie die Kontrollknöpfe drücken, die die Käfigtüren steuern. Er hört den Riegel an seiner Tür klicken und drückt dagegen. Sie schwingt auf.


  Vorsichtig kriecht er aus seinem Gefängnis. Er weiß nicht, was vor sich geht. Er sieht sich in allen Ecken um und sieht einen von ihnen, der aufrecht steht wie ein Mensch. Er gibt Befehle. Kommandiert. Ihm wird klar, dass das keine dummen Raupen sind. Das sind keine Menschen. Das sind Affen wie er. Und ihr Anführer …


  Koba spürt tief in seinem Bauch ein seltsames Ziehen, wie diese merkwürdige Sache, die ihn wieder landen lässt, wenn er hochspringt. Dort ist ein Affe, der Menschen bekämpft. Jacobs bekämpft. Er zerstört alles, was Jacobs gemacht hat.


  Koba ist hin- und hergerissen. Er möchte Teil von dem sein, was der Affe tut. Er will ihm helfen. Aber er will Jacobs noch mehr und wendet sich ab, um ihn zu suchen.


  In all dem Durcheinander kann er Jacobs nicht finden. Die Raupen rennen überall herum, machen alles kaputt. Aber etwas Merkwürdiges passiert – das Chaos legt sich. Koba bemerkt, dass die Affen, die alle befreit haben, allmählich das Kommando über die Raupen übernehmen. Und sie führen sie hinaus.


  Das Ziehen wird stärker. Der Anführer hat einen Plan. Er geht irgendwo hin. Nach draußen. In diesem Augenblick versteht Koba, dass es etwas gibt, das er noch mehr will als Rache. Er will …


  Er kennt weder das Wort noch das Zeichen für das, was er will. Aber er weiß, dass der Anführer, der Affe, der ihn befreit hat, der Schlüssel dazu ist. Also hört er auf, nach Jacobs zu suchen, dreht sich um und folgt ihm – folgt Caesar.


  Er bereut seine Wahl nicht.


  Koba schwang sich auf den nächsten Baum und starrte die sich nähernden Menschen böse an. Sie sahen ihn und das Gewehrfeuer hörte auf.


  »Das ist der Anführer!«, rief einer der Menschen.


  Koba wusste, dass das nicht stimmte, aber er hörte es gern. Und es bedeutete, dass die Menschen noch immer auf seinen Trick hereinfielen. Also gab es nur noch eins zu tun.


  Die Überlebenden scharten sich um ihn herum. Ihre Anwesenheit verlieh ihm Mut. Er wusste, dass sie auf seiner Seite waren.


  Mit einem furchtlosen Kreischen sprang er auf die Menschen zu. Ihre Gewehre donnerten.
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  Corbin hielt das Humvee an und Malakai stieg aus.


  »Seien Sie leise«, befahl er und hob die Hand.


  Der Wald erstreckte sich bis in das Tal, das vor ihnen lag. Ein Helikopter bewegte sich vor ihnen hin und her. Anscheinend versprühte er Tränengas dort, wo sich die Truppen befanden, die die Affen einkreisten. Während sie die Szene beobachteten, schwenkte der Hubschrauber plötzlich ab in Richtung Tal.


  »Sehen Sie?«, fragte Corbin. »Sie rufen ihn ab, weil sie an der westlichen Abgrenzung sind.«


  »Dann verschwenden sie ihre Luftunterstützung«, erklärte Malakai. »Hören Sie hin.«


  Corbin verstummte und langsam schlich sich ein leichtes Stirnrunzeln auf sein Gesicht.


  »Was?«


  »Folgen Sie mir«, sagte Malakai. »Und was Sie auch tun, fangen Sie nicht an zu schießen, bevor ich es sage. Wenn sie zu früh merken, dass wir hier sind, wird mein Plan nicht funktionieren.«


  Der Afrikaner führte sie zu einer Klippe, von der aus sie das obere Ende des Tals überblicken konnten.


  »Ich höre sie«, flüsterte Clancy.


  »Schh!«, sagte Malakai. Er konnte bereits Bewegungen in den Bäumen erkennen und zwar nicht nur an einer Stelle, sondern überall. Ein raschelndes Pulsieren drang aus dem Wald. Es klang fast wie eine durchgehende Viehherde. Die Äste schnellten nach oben, nachdem sie vom Gewicht der Tiere entlastet waren.


  Und dann stürzten sie auf eine Lichtung – zuerst kam ein Schimpanse, der wütend vorausrannte. Er trug etwas in der einen Hand, das aussah wie ein Speer. Direkt hinter ihm kamen die Gorillas. Das Stampfen ihrer Hände auf dem Boden gab den Rhythmus ihres Vorstoßes vor. Flores hob sein Gewehr, aber Malakai drückte es wieder nach unten.


  Dann schwangen sich Schimpansen und Orang-Utans durch das Astwerk, die Verwundete und Jungaffen trugen. Einige waren mit Speeren bewaffnet. Malakai musste daran denken, wie es war, als er mit dreizehn einen Speer getragen hatte. Er war umgeben von anderen Kindern gewesen, die auch nur mit Keulen und Speeren bewaffnet waren. Er erinnerte sich daran, dass Flammen aus der Mündung der Maschinengewehre der Söldner schlugen, als die Kinder sie mit ihren primitiven Waffen angriffen und überzeugt waren, dass die Kugeln sie nicht töten konnten.


  Aber die Schamanen hatten sie angelogen und sie fielen dutzendweise. Malakai erinnerte sich nicht mehr, wie es geendet hatte – das kam erst später, nachdem sein Onkel ihn einmal mehr herausgeholt und im Wald in Sicherheit gebracht hatte.


  Erst als Malakai glaubte, dass der Großteil der Affen an ihnen vorbei war, erhob er sein Gewehr und zielte auf einen jungen Orang-Utan.


  Sein Schuss traf und der Betäubungspfeil blieb im Hals des Tieres stecken. Er öffnete den Kammerverschluss und legte einen weiteren Pfeil ein, während Corbin und Flores ebenfalls zu schießen begannen. Malakai zielte und schoss noch einmal. Diesmal traf er einen humpelnden Gorilla. Eine Schimpansin, die neben dem großen Tier herlief, merkte, dass er fiel, und ihr Kopf wandte sich blitzschnell Malakai zu.


  Flores schoss auf die Schimpansin, doch sie sprang hinter einen Baum und verschwand im Unterholz. Der Gorilla sah verwirrt aus und lief noch ein paar Schritte, bevor er keuchend gegen einen Felsen sackte.


  Die Letzten waren an ihnen vorbei.


  »Das sind sechs«, sagte Corbin. »Das sollte reichen. Ich gebe jetzt den Befehl zum Angriff.«


  Weiter oben am Hang lichtete sich der Wald und Caesar ließ seine Horde anhalten. Sie waren aus dem beißenden Gas heraus und der Hubschrauber war fort. Sie hatten es fürs Erste geschafft und brauchten Ruhe. Dann würden sie den Berg überqueren und einfach immer weiterziehen. Caesars Traum, in seinem geliebten Wald zu leben, in den Will ihn immer gebracht hatte, war vorbei.


  Er fragte sich, ob Koba überlebt hatte. Er hoffte es.


  Caesar hörte aufgeregtes Rufen, ein Waaah! drang von unten zu ihm herauf. Es war die Art Ruf, die Gefahr verhieß. Er ließ sich von seinem Ast auf die Erde fallen, um zu sehen, was los war.


  Es war Cornelia.


  Menschen, signalisierte sie und zeigte den Hang hinunter. Versteckt. Haben Herman mit Schlafgewehr beschossen, andere auch angeschossen.


  Caesar spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Dann begann er, Affen auszusuchen.


  Maurice kam zu ihm herab.


  Du brauchst Orangs zum Tragen. Herman schwer.


  Caesar nickte und machte sich mit sechs Orangs, drei Gorillas und fünf Schimpansen hangabwärts auf.


  Er bemerkte, dass Cornelia bei ihnen war und schickte sie mit einem Handzeichen zurück.


  Ich weiß, wo, signalisierte sie trotzig zurück.


  Sie hatte recht und er konnte keine Zeit verschwenden, mit ihr zu streiten oder ihr ihren Platz in der Rangordnung klarzumachen. Also nickte er ihr kurz zu, während sie weitereilten.


  Corbin nahm das Funkgerät vom Gürtel.


  »Stopp«, sagte Clancy.


  Malakai drehte sich um, wusste aber bereits, was los war. Er hatte es schon letzte Nacht geahnt.


  Corbin drehte sich nicht um, bis er die Waffe klicken hörte.


  Clancy hatte eine Pistole auf Corbin gerichtet.


  »Sie verdienen eine Chance«, erklärte sie. »Wir hatten unsere. Sie verdienen ihre. Verstehen Sie das nicht? Das sind keine einfachen Affen mehr. Sie sind auch nicht menschlich. Sie sind etwas – anderes.«


  »Ich will sie doch nur einfangen.«


  »Nein«, entgegnete Clancy. »Das werden Sie nicht. Wir haben mehr als genug Affen für GenSys gefangen. Es ist nicht nötig, alle zu fangen. Sie sagten ›Angriff‹. Sie wollen Sie doch wegbomben, nicht wahr? Das war von Anfang an der Plan.«


  »Kluges Mädchen«, sagte Corbin. »Aber Sie verhalten sich im Augenblick sehr dumm. Lassen Sie das Ding fallen und ich bin bereit, das hier zu vergessen.«


  »Sie haben Ihnen nichts getan«, beharrte Clancy. »Sie hätten uns töten können, aber das haben sie nicht.«


  »Sie haben die Seuche verbreitet«, warf Flores ein.


  »Nein«, konterte sie. »Das hat GenSys getan. Schicken Sie das Angriffsteam an einen anderen Ort – irgendwohin. In einer Woche werden alle diese Affen vergessen haben. Dann können sie nach ihren eigenen Bedingungen überleben, oder eben nicht.«


  »Lassen Sie die Waffe fallen!«, befahl Corbin.


  In diesem Moment brachen mehrere Affen durch das Unterholz auf die Lichtung. Clancys Hände zitterten bereits. Sie ließ Corbin kurz aus den Augen, um zu den Affen zu blicken. Corbin zog seine Pistole und schoss auf sie. Sie sah sehr überrascht aus, als sie rückwärts taumelte und gegen einen Baum stieß.


  Corbin hob mit der anderen Hand das Funkgerät.


  »Hauptquartier, wir haben die Herde, ich wiederhole, wir haben die Herde. Sie sind außerhalb des Angriffsradius unserer derzeitigen Koordinaten und bewegen sich nach Norden. Melde mich, wenn alles klar ist.«


  Malakai hatte sich noch nie so ruhig gefühlt, so im Einklang mit sich und der Welt, wie in diesem Moment, als er seine Waffe zog und Corbin mitten zwischen die Augen schoss. Flores hatte noch nicht verstanden, was vor sich ging, als die nächste Kugel ihn ins Jenseits beförderte. Die nächste war für Kyung, dem es fast gelungen wäre, seine Waffe rechtzeitig in Anschlag zu bringen.


  Dann schoss Stillman und ein weißes Glühen explodierte in Malakais Körper. Er drehte sich ein wenig, erschoss Stillman und feuerte auf Ackers, während ihn zwei weitere Kugeln trafen. Ackers fiel – es blieb nur noch Byrd.


  Aber Malakai konnte seinen Schussarm nicht anheben und Byrd zielte auf seine Stirn.


  Was soll’s?, dachte Malakai.


  Aber dann wurde eine Waffe abgefeuert, die nicht Byrd gehörte. Er sah, dass Clancy mit dem Rücken an den Baum gelehnt dasaß und ihre Pistole erhoben hatte. Sie atmete heftig und stoßweise. Byrd fiel wortlos um.


  »Danke«, sagte Clancy. »Es war … das Richtige.«


  »Ja«, keuchte Malakai und betrachtete ungläubig den Schaden, den die Kugeln an seinem Körper hinterlassen hatten. Offenbar schauten nicht nur Gorillas verwirrt, wenn sie angeschossen waren. Er hatte auch schon viele Menschen gesehen, die nicht wussten, dass sie tot waren.


  Dann sah Malakai, dass die Affen sich näherten.


  »Du musst den Angriff aufhalten«, sagte Clancy schwach. »Du ...«


  Ihr Arm fiel schlaff herunter und ihr Kinn sackte auf die Brust. Sie atmete noch einmal.


  Malakai schaute nach oben und in die Augen eines Schimpansen, die seltsam grüngefleckt waren, so lebhaft und intelligent.


  »Wenn du mich verstehen kannst«, sagte er, »musst du deine Horde von hier wegbringen und zwar schnell. Es wird Feuer geben, verstehst du? Viel Feuer. Ich kann euch ein bisschen mehr Zeit verschaffen. Beeil dich!«


  Der Schimpanse sah ihm einen Moment lang in die Augen. Malakai fühlte sich plötzlich an den Mount Virunga zurückversetzt, als er seinem ersten Gorilla in die Augen geschaut hatte. Es war, als schaue er in die Augen jedes einzelnen Affen, jedes einzelnen Menschen, den er je sterben gesehen hatte.


  »Es tut mir leid«, flüsterte er.


  Der Affe hockte sich neben ihn.


  »Danke«, krächzte er.


  Einen Augenblick war Malakai so überrascht, dass er nichts erwidern konnte.


  »Um Gottes willen«, brachte er dann endlich hervor. »Lauf!«


  Ohne weiter zu zögern, rannte der Schimpanse los. Die anderen Affen folgten ihm und trugen ihre betäubten Kameraden.


  25


  Caesar schaute aus dem Schutz der Bäume zu den toten und sterbenden Menschen zurück. Er hatte bereits begonnen, zu verzweifeln, weil er geglaubt hatte, dass Will, Charles und Caroline die einzigen menschlichen Wesen auf der Welt waren, die sich nicht als Monster entpuppten. Aber nun …


  Er wusste nicht genau, was gerade passiert war, aber eines schien klar. Zwei Menschen, die er nie zuvor gesehen hatte, hatten gerade ihr Leben gegeben, um ihm und seiner Horde das Überleben zu ermöglichen. Warum sie das getan hatten, würde er wohl nie erfahren.


  Aber er hatte nicht vor, die Chance, die sie ihm verschafft hatten, zu verspielen.


  Maurice hatte die gesamte Horde lange vor seinem Eintreffen mit einem seiner langgezogenen, weithin hörbaren Rufe in Bereitschaft versetzt. Sie warteten nur noch darauf, dass er eine Richtung vorgab, und waren bald wieder genauso schnell unterwegs wie zuvor. Caesar wusste, dass alle müde waren und viele kaum noch über Kraftreserven verfügten, aber er drängte sie, ihm zu folgen. Als das nicht mehr ausreichte, überließ er Maurice die Führung und ging nach hinten, wo Cornelia und andere sich abmühten, die Verletzten und Betäubten in Bewegung zu halten.


  Der Anführer der Affen hörte das Geräusch, lange bevor er etwas sehen konnte – es war ein langer, gedämpfter Ton, der immer höher wurde. Er nötigte Cornelia, alle weiterzutreiben, und kletterte auf die höchsten Äste. Es sah nicht aus wie ein Helikopter – es war stromlinienförmig wie ein Fisch. Es war noch weit weg, aber es kam auf ihn zu, aus der Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Keuchend zog Malakai sein Funkgerät hervor.


  »Hauptquartier«, sagte er. »Achtung bitte. Wir sind noch nicht im Sicherheitsbereich. Sind auf Schwierigkeiten gestoßen.«


  »Welche Art Schwierigkeiten?«, krächzte es aus dem Gerät.


  »Wir haben einen Platten.«


  »Nun, dann nehmen Sie die Beine in die Hand«, befahl die Stimme. »Wo ist Corbin?«


  »Melde mich, wenn wir in Sicherheit sind«, sagte Malakai.


  »Die Drohnen sind auf dem Weg. Bringen Sie sich sofort in Sicherheit. Corbin, kommen!«


  Es wurde schwieriger, zu atmen, und ihm wurde ziemlich schwindlig.


  »Melde mich, wenn wir in Sicherheit sind«, wiederholte Malakai.


  Er lehnte sich an einen Baum und schaute über das weitläufige, wunderschöne Tal, den Himmel, die Berge. Er spürte, wie der Wind begann, durch ihn hindurchzuwehen.


  »Alles klar«, murmelte er. Dann fiel ihm das Funkgerät aus der Hand.


  Alles klar. Auch für ihn.


  Caesar verbiss sich ein Kreischen, als die erste Stichflamme explodierte und die Kronen der Redwoods umschloss. Sie stieg hoch in die Luft und fiel in großen Klumpen und Streifen wieder herunter. Die Bäume verwandelten sich augenblicklich in gigantische, lodernde Fackeln. Es passierte etwa dort, wo sie zuvor angehalten hatten. Ohne die Warnung des Menschen würde seine Horde jetzt brennen.


  Das Fisch-Ding flog nicht direkt auf sie zu, sondern etwas versetzt.


  Die Schockwellen einer weiteren monströsen Explosion liefen durch die Zweige und Blätter in alle Richtungen und Caesar erkannte, was dort passierte. Das fliegende Ding machte es ihnen unmöglich, sich in diese oder jene Richtung zu wenden. Es schuf einen Bogen aus brennenden Bäumen, der sich irgendwann zu einem Kreis schließen würde. Sie mussten schneller sein und entkommen, bevor der Kreis sich schloss.


  Der Anführer wollte nichts mehr sehen. Das Ding schlug schnell zu und hinterließ nur Tod und Zerstörung.


  Der Wald erzitterte unter der Kraft einer weiteren Erschütterung, als Caesar wieder bei der Horde ankam. Seine Blicke zuckten unruhig hin und her, weil er versuchte, sich zu erinnern, ob sie schon einmal an diesem Ort gewesen waren. Er durfte nicht die Orientierung verlieren.


  Ein Blick zurück zeigte ihm, dass die Flammen bereits durch die Bäume zu sehen waren.


  Dann entdeckte er, was er gesucht hatte. Licht brach sich auf einer Wasseroberfläche und er erinnerte sich, wo sie waren. Er sprang voran und ließ die Horde abschwenken. Die Affen gerieten in Panik, als die Explosionen lauter wurden, aber der Klang seiner Stimme beruhigte die meisten wieder. Sie stürzten sich bergab in den Fluss. Er war nicht so tief, wie Caesar gehofft hatte – nicht annähernd tief genug, um sie zu retten, wenn sie einen direkten Treffer kassierten. Aber es war besser als gar nichts.


  Bleibt im Wasser, befahl er Maurice und sprintete noch einmal zurück zu Cornelia.


  Als Caesar sie erreichte, konnte er bereits die Hitze der Flammen spüren. Eichhörnchen, Rehe und andere Tiere, die er nicht kannte, rannten an ihnen vorbei um ihr Leben.


  Er winkte den Nachzüglern, um sie anzutreiben. Er schämte sich, weil ein Teil von ihm sie einfach zurücklassen, Cornelia ergreifen und sie zur Flucht zwingen wollte. Aber sie gehörten alle zu seiner Horde und er wollte – und konnte – keinen von ihnen zurücklassen.


  Endlich erreichten die letzten Nachzügler das Ufer. Caesar schnappte sich Herman und zog ihn tiefer in den Strom. Der Gorilla schlief nicht, konnte aber seine Arme und Beine nicht richtig benutzen. Es war ein Gefühl, an das Caesar sich nur allzu gut erinnerte.


  Plötzlich wurde alles gelb und für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Eine unnatürliche Bewegungslosigkeit legte sich über alles. Es war, als wären er, Herman, Cornelia und der Rest in Bernstein eingeschlossen, wie dieses Insekt, das Will ihm einmal gezeigt hatte.


  Aber dann kam der Wind, als würde die Sonne ihren feurigen Atem auf sie hinabhauchen, sie im gleichen Moment umwerfen und versengen. Caesar roch, dass sein Fell angesengt war.


  Er drückte Herman unter Wasser, obwohl es kaum tief genug war, um ihn zu bedecken. Die Anderen starrten auf den wogenden Malstrom aus Feuer über ihnen, also fing er an, einen nach dem anderen unterzutauchen. Cornelia sah, was er tat, und fing an, ihm zu helfen.


  Dann regnete das Feuer auf sie herab und es war keine Zeit mehr. Caesar drückte Cornelia unter Wasser und bedeckte sie mit seinem Körper.


  Dreyfus starrte das blinkende Lämpchen auf dem Telefon an und fragte sich, warum Patel das Gespräch nicht angenommen hatte. Dann fiel ihm wieder ein, dass Patel tot war. Er und der Rest des Stadtrats hatten hier Unterschlupf gesucht – in der Waffenkammer der Nationalgarde.


  Er hob den Hörer ab.


  »Dreyfus«, sagte er.


  »Es hat ja lange genug gedauert, Sie zu finden«, entgegnete die Stimme am anderen Ende.


  »Wer ist da?«


  »Hier ist Phillips.«


  »Richtig«, sagte Dreyfus erschöpft. »Was wollen Sie?«


  »Es ist erledigt«, meldete Phillips.


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie verschwinden sollen.«


  »Das tue ich auch«, entgegnete er. »Ich dachte nur, Sie wollten es wissen.«


  »Kommen Sie her«, sagte Dreyfus. »Wir können Sie für etwas anderes brauchen.«


  »Dreyfus«, erklärte Phillips. »Wir waren hier, um einen Job zu erledigen. Das haben wir auch getan. Ich habe nicht vor, meine Leute in dieses verseuchte Höllenloch zu schicken.«


  »Das ist ein Befehl«, sagte Dreyfus.


  »Ich arbeite nicht für Sie«, antwortete Phillips. Dann klickte es in der Leitung. Dreyfus starrte das Telefon einen Augenblick an.


  Er blickte auf seinen Monitor, auf die Berichte, die hereinkamen. Er hatte eine Panik vorhergesehen, aber nicht das.


  Er griff wieder nach seinem Telefon und versuchte, zu Hause anzurufen. Dort war besetzt, ebenso wie bei den letzten sieben Versuchen. Maddys Handy war auch besetzt.


  »Sir?«


  »Ja, Mr … äh ...«


  »Pinheiro, Sir.«


  »Ja, was ist denn?«


  »Sie sagten, dass Sie mit dem Gefangenen reden wollen?«


  Dreyfus nickte müde. »Gehen wir.«


  Der Gefangene war jung und glattrasiert. Er hatte gute Zähne. Abgesehen von den griechischen Buchstaben, die auf seine Stirn tätowiert waren, und der schmutzigen Tarnkleidung sah er nicht anders aus als ein gewöhnliches Vorstadtkind. Er saß in einem kleinen, weißen Zimmer und blickte unbeeindruckt durch die Glasscheibe.


  »Wie heißt du?«, fragte Dreyfus.


  »Ich bin das Alpha und das Omega«, antwortete der Junge. »Der Erste und der Letzte. Der Anfang und das Ende.«


  »Ah«, sagte Dreyfus. »Dann bist du also Jesus. Wie tröstlich.«


  Der Junge lächelte nur.


  »Du bist in die Feuerbombenattentate auf die Quarantänestationen verwickelt«, fuhr Dreyfus fort. »Männer, Frauen und Kinder sind bei lebendigem Leibe verbrannt. Welche Rechtfertigung kann ein Mensch für so etwas haben?«


  Der Junge starrte ihn an, als würde er Kauderwelsch sprechen.


  »Die waren doch längst tot«, erwiderte er. »Das wissen Sie selbst. Tot und verdammt obendrein. Verstehen Sie das denn nicht? Diese Seuche, das Virus – es ist kein Fluch. Es ist ein Segen. Es reinigt die Welt von allem Unreinen. Es verbrennt die Spreu. Die Schurken, die Schuldigen, die Gemischtrassigen, die Schwachen, alle werden weggeschwemmt. Alle, die sich gegen die Reinigung wehren, werden sterben und zu Staub werden.«


  »Also willst du nur helfen?«, sagte Dreyfus.


  »Schauen Sie sich doch nur mal um, Mann.« Er machte eine ausladende Geste. »Schauen Sie sich diese Menschen an. Vor zwei Wochen waren sie noch zivilisiert. Sie sind zur Kirche gegangen, haben sich in Buchklubs getroffen, haben den ganzen Scheiß in den Läden gekauft, in denen man diesen Scheiß eben kaufen soll. Sie dachten, sie wären gute Menschen, tolle Menschen. Schauen Sie sie jetzt mal an. Schauen Sie, wozu sie fähig sind, wie kaputt sie innerlich sind. Sie sind völlig leer.«


  »Warum also nicht ein paar von ihnen verbrennen?«, fragte Dreyfus.


  »Das ist unsere Pflicht.«


  »Richtig«, sagte Dreyfus und blätterte durch eine Akte. »Hier ist jemand – Louisa Vega. Sie ist zur Army gegangen und hat sich zur Feldsanitäterin ausbilden lassen. Danach hat sie für Hilfsorganisationen auf der ganzen Welt gearbeitet. In Afrika hat sie sich um ein Dorf gekümmert, das fast vollkommen von Ebola ausgelöscht worden war. Und sie war in der Alameda-Quarantänestation, als ihr Arschlöcher sie hochgejagt und angesteckt habt. Sie war nicht schwach, und sie war keine Spreu, und sie war nicht ›leer‹, was immer das auch heißen soll.«


  Er starrte dem Gefangenen direkt in die Augen.


  »Sie war jemand, der sein Leben der Aufgabe gewidmet hat, Kranken zu helfen. Und sie war nicht die Einzige, die ihr umgebracht habt. Das waren richtige, echte Menschen, die es als ihre Pflicht ansahen, sich nicht hinter Masken und Feuerbomben zu verstecken, sondern daran zu arbeiten, etwas zusammenzuhalten, etwas aufzubauen.«


  Der Junge lachte.


  »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass Sie das hier zusammenhalten können?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich werde es versuchen«, sagte Dreyfus.


  »Schön für Sie«, entgegnete der Junge. »Wenn das alles vorbei ist und die Auserwählten das Königreich erben, werde ich an Sie denken.«


  »Oh – hat man dir das nicht gesagt? Du wirst gar nichts erben. Hier kommt keiner ohne Untersuchung rein. Was meinst du denn, warum du hinter Glas sitzt?«


  Zum ersten Mal wirkte der Junge unsicher.


  »Schau an, da stellt sich doch glatt heraus, dass du zur Spreu gehörst«, erklärte Dreyfus.


  »Nein«, sagte der Junge. Dann lauter: »Nein!«


  »Schicken Sie ihn in Quarantäne«, befahl Dreyfus. Als er ging, hörte er, wie der Junge zu schreien anfing.


  Als Dreyfus wieder in seinem Büro war, wählte er erneut die Festnetznummer seines Hauses und hoffte, endlich durchzukommen.


  Zu seiner großen Erleichterung klingelte es dieses Mal und Maddy ging ran.


  »Maddy«, sagte er. »Gott sei Dank. Hör zu. Ich habe ein Auto für dich und die Kinder geschickt. Es sollte in einer halben Stunde da sein.«


  Zur Antwort hörte er einen langen Augenblick gar nichts.


  »Edward hat es«, erzählte sie mit zitternder Stimme.


  »Hat es?«, fragte er. »Hat was?«


  »Die Seuche. Die Simianische Grippe.«


  Eiseskälte breitete sich in Dreyfus’ Brust aus.


  »Maddy«, sagte er. »Das weißt du doch nicht. Du bist kein Arzt ...«


  »Er niest Blut«, entgegnete sie. »Jeder kennt die Symptome.«


  Sein Kopf pochte.


  »Das weißt du nicht«, beharrte er.


  »Ich habe solche Angst«, sagte Maddy.


  Dreyfus schaute durch die Tür, auf das Durcheinander, all die Tafeln, die Krawalle, Feuer und bewaffnete Konflikte anzeigten. Er konnte kaum atmen, fühlte sich wie ein Mann, der auf dem Hochseil aus dem Gleichgewicht geraten war.


  »Maddy«, versprach er. »Ich werde so schnell ich kann nach Hause kommen. Ich mache mich gleich auf den Weg.«


  »Das darfst du nicht«, antwortete sie. »Du wirst dich auch noch anstecken.«


  »Ich bin bald da«, sagte er und legte auf. Er nahm seine Jacke von der Stuhllehne und zog sie an. Er ging zu Pinheiro.


  »Lassen Sie meinen Wagen vorfahren«, befahl er dem jungen Mann.


  »Sir, es ist gefährlich da draußen«, warnte Pinheiro. »Ich glaube nicht ...«


  »Tun Sie es einfach«, sagte Dreyfus.


  »Ja, Bürgermeister Dreyfus, Sir.«


  »Nur noch Dreyfus, bitte«, antwortete er leise und verließ das Büro.


  Als Caesar das Gesicht an die Oberfläche streckte, um zu atmen, konnte er zuerst nur Feuer sehen. Es tanzte in den Zweigen über ihnen, wütete auf der Erde, es fiel sogar zischend in den Fluss. Als er sich umschaute, konnte der Schimpanse aber auch erkennen, wo es aufhörte. Wenn sie es noch ein wenig weiter schafften, wären sie beim Rest der Horde.


  In Sicherheit.


  Er zog Cornelia hoch. Die meisten anderen waren bereits zum Atmen aufgetaucht und schauten sich um – selbst Herman. Die Luft war allerdings nicht besonders gut. Sie war voll von dickem Rauch und schien gleichzeitig seltsam dünn.


  »Kommt«, brüllte Caesar und zog Herman am Arm. »Kommt!«


  Sie sammelten sich und begannen, zittrig flussabwärts zu waten. Brennende Zweige fielen um sie herum zu Boden. Der Rauch wurde dicker. Caesar sah einen Gorilla zusammensacken und verstand, dass der Rauch sie schwach machte, ihnen die Kraft nahm. Dass sie es nicht schaffen würden. Er und Cornelia sahen sich an.


  Tut mir leid, signalisierte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Nicht leidtun, sagte sie. Cornelia tut nichts leid.


  Dann stolperte sie und fiel in den Fluss.


  Caesar sank auf alle viere und konnte Herman nicht länger stützen.


  Seine Augen füllten sich wegen des beißenden Rauchs mit Tränen.


  Die meisten von ihnen werden überleben, dachte er. Vielleicht würden die Menschen die anderen in Ruhe lassen, wenn sie glaubten, dass die Affen tot und mit dem Wald verbrannt waren. Vielleicht wäre es genug, wenn die Menschen seinen Körper fanden.


  Er dachte zuerst, dass er sich einbildete, etwas zu hören. Dass die Geräusche in seinem Kopf von dem Rauch kamen, der ihn einschlafen ließ. Aber dann hörte er einen Schrei und noch einen. Er konnte verzerrt dunkle Figuren erkennen, die Cornelia auf die Beine halfen und Herman flussabwärts schleppten. Als das letzte Bisschen seines Bewusstseins schwand, spürte er, dass sich eine Schulter unter seinen Arm schob.


  Caesar ist der Klügste, hatte Cornelia gesagt. Sollte trotzdem auf andere hören, ihre Hilfe annehmen. Caesar allein stark. Caesar und die Affen stärker. Affen zusammen stark.


  Dann glitt er in die Dunkelheit.


  Die Lichter gingen wieder aus, als Talia gerade einen zehnjährigen Jungen zunähte. Sie arbeitete bei Kerzenlicht. Es war eine Vorsichtsmaßnahme, die sie vor ein paar Stunden getroffen hatten. Sie wusste, dass das hier ihre letzte Operation war. Sie arbeitete mit einer Infusion im Arm, damit sie ein wenig länger auf den Beinen bleiben konnte.


  Sie hörte jemanden schreien und dann plötzlich eine Feuersalve.


  »Runter«, brüllte McWilliams und zog eine Pistole unter seinem Operationskittel hervor.


  Talia sah die Männer, als sie durch die Tür kamen. Sie hatten Masken auf und trugen Gewehre. Als sie sich über ihren Patienten warf, hörte sie McWilliams’ Pistole donnern, dann das schnelle Knattern von Gewehrfeuer. Sie spürte drei heftige Einschläge in ihrem Rücken und der Seite. Sie wünschte, sie könnte ihren Vater ein letztes Mal sehen, ein letztes Mal mit ihm Essen gehen. Ihm sagen, dass alles in Ordnung war.


  Auf der anderen Seite der Stadt erwachte David plötzlich aus seinem Fiebertraum. Sein Herz schlug nicht ganz regelmäßig und er wusste nicht, wo er war. Er konnte sich kaum noch bewegen, aber es gelang ihm, den Kopf ein wenig zu drehen. Er konnte die leuchtenden Ziffern auf dem Digitalwecker in der Dunkelheit erkennen.


  Es war vier Uhr. Er hätte beinahe gelacht, hatte aber keine Zeit mehr dafür.


  Caesar erwachte und spürte die saubere, kalte Luft in seinen zerschundenen Lungen. Jemand träufelte Wasser auf sein Gesicht.


  Er lag einen Augenblick da und wartete, dass das letzte bisschen Benommenheit verschwand. Er roch keinen Rauch mehr. Dann öffnete er die Augen und sah, dass ein Affe neben ihm hockte. Ihm stand die Sorge tief in das böse zugerichtete Gesicht geschrieben – und in das eine gute Auge.


  »Koba«, krächzte Caesar.


  Koba nickte. Sein Fell war an einigen Stellen verbrannt. Er blutete. Aber er war am Leben.


  Caesar stand auf und fühlte sich schwach.


  Koba ist zurückgekommen, sagte Koba. Zwei andere auch zurückgekommen, mehr nicht. Koba tut leid, dass er versagt hat.


  Caesar betrachtete den anderen Affen einen Augenblick, dann machte er einen Schritt auf ihn zu und umarmte ihn. Der Bonobo blieb steif, unbeweglich.


  »Koba hat das gut gemacht«, sagte Caesar. »Gut.«


  Danach entspannte Koba sich endlich und erwiderte zögernd die Umarmung.


  Caesar ließ ihn wieder los.


  Du bist mein Bruder, sagte er zu Koba. Wir sind alle eine Familie.


  EPILOG


  In dieser Nacht kletterte Caesar auf den höchsten Baum, den er finden konnte. Er schaute über die Wälder, auf den Flächenbrand, von dem noch immer Funken in den Himmel stoben. Als er bewusstlos gewesen war, hatten Maurice, Koba und Rocket die Horde gegen den Wind geführt, bis sie in Sicherheit waren.


  Obwohl es noch immer ein furchtbarer Anblick war, sah es aus, als würde das Feuer langsam ausgehen. Es schien, als würden die Bäume gewinnen.


  Caesars Scouts hatten ihm berichtet, dass alle Menschen verschwunden waren oder den Wald verließen. Es schien, als hätten die Affen gesiegt oder sich zumindest eine Gnadenfrist erkämpft.


  Hinter den brennenden Wäldern konnte Caesar die Stadt erkennen, den Ort, der lange sein Zuhause gewesen war. Dort gab es weniger unbewegliche Lichter als je zuvor, aber dort war auch ein neues Licht. Es war ein orangefarbener Schein, ein Cousin der Flammen, die Caesar beinahe umgebracht hatten.


  Genau wie die Bäume stand auch die Stadt in Flammen.


  Er fragte sich, was das wohl bedeutete.


  Während er darüber nachgrübelte, kletterte Cornelia leise neben ihn und begann, sein Fell zu säubern.
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